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Zum 7. September. 

Am 7. ds. jäJirte zum 90. Male der Tag, an 
dem Prinz Uom Pedro de Brag-ança auf 'dem Ipi- 
rangahügel im gerechten Zorne die portugiesiscnc 
Kokarde von seiner Kopfebdeckung riü und mit dem 
Ausruf ,,Independencia ou Morte!'" die Unabhängig- 
keit dieses liiesenlandes lerklärte. Portugal selbst 
liatte diese Wendung der Dinge provoziert. Es wird 
keinen einzigen liistoriker geben, der in der ünab- 
hängigkeitserklärung Brasiliens einen Akt des lin- 
dankes gegen das Mutterland erblicken würde: die 
Tochter war großjährig geworden, sie wurde stief- 
mütterlich behandelt und eines schönen Tages stellte 
sie sich auf eigene Füße. Und das war niclit nur ihr 
Hecht, sondern das war auch ilu-e Pflicht sich selbst 
und der Welt gegenüber. 

Dom João VI. vfon Portugal war vor Napoleon 
fliehend nacli Bio de Janeh'o gekommen und wäh- 
rend seiner Anwesenheit in unserer Landeshaupt- 
stadt hatte er Brasilien verschiedene liechte ein- 
geräumt, die nach seiner Rückkehr nach Portugal 
die Oortes dem Kolonialreich alle wieder nehmen 
Avollten. Die 70 brasilianischen Abgéordneten der Cor- 
tes wurden von der reaktionären Mehrheit tjr.nini ^ 
siert. Es ging so weit, daß die Vertreter Bi-abiiiens 
Antonio t^arlos Villela, Baj-bbsa, Feijo, Araujo Lima 
und Vergehx) von Lissabon nach England gehen 
mußten, weil sie sich in der Eeichshauptstadt nicht 
sicher fülilten. Die portugiesischen Truppen in Bra- 
silien wurden veratärkt, die Einheitlichkeit Bra- 
siliens wurde zerstört, indem man die einzelnen 
Provinzen von Bio de Janeirto unabhängig erklärte 
und sie Portugal direkt Untertan machte; die Grou-i 
verneui'posten wurden mit Reaktionären besetzt und 
die Brasilianer wurden aus den Kommandostellen,v 
die sie im Heere beldeidet, entfernt, und der Piinz 
Dom Pedro bekam den Befehl, nach Europa zu- 
rückzukehren, „damit er reise und sich in der Er- 
ziehung vervollkommne." Gleichzeitig fuhr von Lis- 
sabon ein Geschwader mit einer Besatzung von 1200 
Mann nach Brasilien ab, das Dom Pedro nach Por- 
tugal zurückbringen sollte. 

Diese. Maßnahmen, diQ. von einer seltenen Kurz- 
sichtigkeit der portugiesischen Oortes zeugten, för- 
derten den ünabhängigkeitsgedanken mehr als 
irgendwelche Propaganda es vermocht hätte. Die 
Provinzialkam'mern, darunter auch die von São Paulb 
mit José Bonifacio an der Spitze, drang-en in den 
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Prinzen Dom Pedro, der noch immer treu an Por- 
tugal hielt, er sollte mit dem Mutterlande brechen 
und sich an die Spitze des unabhängigen Brasilien 
zu stellen. Dom Pedzx) zauderte, aber es stand nicht 
melu' in seiner Gewalt, die Bewegung aufzuhalten. 
In Rio de Janeiro selbst arbeiteten José Clemente,: 
Januario, Gonçalves Ledo und der- Franziskanerpa- 
ter Frei Sampaio für die Unabhängigkeit. Diese 
entwarfen eine Bittschrift, die, nachdem sie achttau-, 
send Unterschriften erhalten, dem Prinzen über- 
reicht wuixle, .u'.m ihn zum Bleiben zu bewegen. 
Diese Petition wurde von einer KommissitJn, anderen 
Spitze der genannte José Clemente, eirt-eeborenen 
Portugiese, stand, dem Prinzen am 22. Jamav 1822 
zugestellt und die Kommission konnte schon nacli 
einigen Minuten dem besorgt harrenden Volke die 
Antwort Dom Pedros übei'bringen. Sie lautete kurz 
und bündig: ,,Da es zum Wohle aller und zum Glück 
der Nation gereicht, so sagen Sie dem Volke, daß 
ich bleibe." 

Diese Antwort Dom Pedros enthielt die Kriegs- 
erklärung an die portugiesischen Cortes und sie war 
der erste entschiedene Schritt zur Unabhängigkeit. 
Der potugiesische Kommandant Avilez hatte schon 

I einige Tage vorher, am 11. Januar 1822, mit seinen 
Soldaten die Kasernen verlassen und den Morro do 

astello besetzt, von dem man sehr gut die Stadt 
I beschießen konnte, aber er war durch den Auf- 
[ Smarsch der brasihanischen Miliz eingeschüchtert 
worden und hatte sich schon am 13. Januar dem 
Prinzen unterworfen, sodaß Dom Pedna der wirk- 
liche Herr von Rio de Janeiro war. An demselben 
Tage, an dem Avilez sich unterwarf, war José I3o- 
nifacio in Rio eingetroffen und war zum brasiliani- 
schen Staatsminister ernannt Avorden. Da vier der 
wichtigsten Provinzen Rio de Janeii'O, Sab Pauloy 
Minas Geraes und Rio Grande do Sul unbedingt auf 
Seiten José Bonifacios standen, sjo konnte er es Ava- 
gen, dem Dekret der portugiesischen Cortes, das die 
Provinzen der Oberherrschaft Rio de Janeiros ent- 
zog, ein anderes entgegenzustellen, das die Einheit 
Brasiliens aufrecht erhielt. In dem unerschütter- 
lichen Vertrauen, daß die vier genannten wicliti- 
gen Provinzen ihn nicht im Stiche lassen werden, 
arbeitet José Bonifacio zielbewußt weiter. Er rief 
eine Versammlung von Vertretern der l^ovinzen ein 
und auf dieser wurde beschlossen, daß jedes por-, 
tugiesische Gesetz nur dann in Brasilien Giltigkei- 
ten erhalten sollte, wenn es die AusführungsOrdre 
des Prinzen Döm Pedro erhalten iliatte. Der Senat und 
die Kammer gingen noch weiter,' sie proklamierten 



Dom Peth'o ziini bleibenden Beschützer Brasiliens 
und verlangten von ihm, daß er eine brasiHanische 
Konstituinte einberufen sollte. 

Diese Beschlüsse wurden bald mit dem Blute be- 

südamerikanische Unabhängigkeit hochverdiente 
Lord (-■'ochrane erhalten. Dieser blockierte init sei- 
nem Geschwader den Hafen von Bahia und von dei- 
Landseito gingen die Milizen unter dem Befehl des 

siegelt. Die brasilianische Regierung ging zum' An- 
griff über. Die portugiesische Eeaktion hatte in Bahia 
ihr Hauptquartier aufgeschlagen Und dieses wur- 
do von den Brasilianern belagert. Den Oberbefehl 
über idle brasilianischen Scliiffe hatte der um die 

Generals Labatut gegen die Stadt vor, sbdaß der 
portugiesische Kommandant, General Madeira, sich 
bald veranlaßt sah, die Stadt entgültig zu räumen. 
Admirai Lord Coclirano kaperte dreizehn portugie^ 
sische lü-iegs- und siebzig Handelsschiffe und als 



er erfahren hatte, daß die Portugiesen sich in Ma- 
ranhão* festsetzen wollten, entsandte er nach dort- 
hin einige Scliiffe, die die Landung der Portugiesen 
verhinderten. Kapitän Grenfell begab sich mit 
der den Portugiesen abgenomrnenen Brigg „Dom 
Miguel" nach Pará, welcher Fla/z so auch gegen 
einen Angriff von portugiesischer Seite gesichert 
wurde iund Kapitän Taylor drang mit seiner Fre- 
gatte sogar bis Portugal selbst vor. 

Während dieser Kämpfe hielt Dom Pedro sich in 
São Paulo auf und am 7. September trat er die Rück- 
reise nach Eio an. Ei" hatte mit seinem Gefolge 
gerade den Hügel von Ipiranga erreicht, als ihm 
von einem entgegenijeitendien Kourier ,ein Sendschrei- 
ben der Cortes übergeben wurde. Die Begleiter des 
Prinzen di'ängten sich um Dom Pedro,' der sofort 
auf seinem Pferde das Schreibeji entfaltete. Es ent- 
hielt den stiikten Befehl, soforT nach Portugal zu- 
rückzukehren. Das Schreiben entfiel den Händen des 
Prinzen, er griff nach den portugiesischen Ab- 
zeichen an seinem Eeiterhut, riß es herunter und 
stieß den bekánnten Ruf aus „Independencia ou 
Morte!", Die Säbel flogen aus den Scheiden und 
kreuzten sich zum SchAvure: „Independencia ou 
Morte!" Eine herrliche Morgensonne ergoß ihre 
Strahlen über den Hügel von Ipij'anga und über Bra- 
silien gin eine andere Sonne auf — die Unabhän- 
^gkeit." . 

'Von jeher und besonders seit dem Umschwung 
von 1889 hat es Politiker und Historiker gegeben, 
die sich darüber den Kopf zerbrachen, warum Bra- 
silien in 1822 nicht dem Beispiele der übrigen ame- 
rik'anisthen Läiiider folgte und bei seiner Lostren- 
nung vom Mutterlande nicht auch gleich seinem 
neuen Staate die Ebrm der Republik gab.; viele ha-' 
ben diese Abweichung von der Norm bedauert. 

Allerdings hatte die brasilianische Gestehichte aus 
der Kolonialzeit reichlichen Anlaß gegeben, anit der 
Kolonialherrschaft auch die Monarchie abzuschaf- 
fen, denn in keinem Lande unseres Kontinents da-' 
tierte die rfepublikanische Pi^opaganda so w.eit zu- 
rück, in keinem Lande hatte man so energisch für 
diese Staatsfonn gearbeitet und keine südamerika- 
nische Kolonie konnte sio viele Märtyrer der Demb- 
kratie aufweisen wie Brasilien. Als in 1792 Tiraden- 
tes für ein republikanisch-freies Brasilien das Schaf- 
fot betrat, hatte das spanische Amerika überhaupt 
noch keine Kämpfer aufzuweisen, die für die De- 
mokratie in der neuen Welt ihr Leben in die Schanze 
geschlagen und doch organisierten alle spanisehca 
Staaten, die mit 1810 ihre Unabhängigkeit began- 
nen, sich unter republikanischer .Eonn, nach dem 
großen Vorbilde der Vereinigten Staaten desi Nor- 
dens. Und trotz dieser allgemeinen Vorbilder folgte 
Brasilien noch 22 Jahre später nicht der Nomi, son- 
dern behielt, trotz der Losti'ennung vom Mutter- 
land, nicht allein dessen monarchische Staatsform, 
sondern auch dessen Dynastie bei. 

Eine Reihe von Ursachen haben hierbei mitge- 
wirkt, darunter wohl nicht zum wenigsten eine An- 
zahl weitsichtiger Männer, welche die Vorteile der 
alten Staatsform gegen die Gefahren der neuen vor- 
sichtig abwogen' und damit jedenfalls ihrem Vater- 
lande keinen schlechten Dienst getan haben. Wel- 
che schwer Folgen sozialer und wirtschaftlicher Na- 
tur die unvorbereitete Proklamation der Republik 
in einem Lande mit zahlreicher Sklaverei gehabt 
hätte, wollen wir hier nicht näher erörtern, es: lie- 
gen in der Sache klarere historische Nachweise vor, 
und zwar iml Vergleiche der brasilianischen mit der 
spanisch-südamerikanischen Geschichte. 

Bekanntlich war auch bei der Revolution, Avelche 
am 25. Mai 1810 in Buenos Aires ausbrach und dio 

Lostrennung von ganz Spanisch-SüdEftnerika vom 
spanischen Mutterlande nach sich zog, die Frage, 
ob Republik oder Monai-çhie, dui'chaus nicht ent- 
schieden. Denn in den dortigen Ländern war vor 
jenem Datum eine republikanische Bewegung noch 
fast ganz kftíibekannt. Andererseits Avaren die be- 
deutendsten Fülirer der Bewegung, Avie General S. 
Martin u. a., entschieden für die Beibehaltung der 
Alonarchie. So kam es, daß sogar die erste pibvi- 
sorische Regierung noch im Namen der spanischen 
Dynastie regierte und dieser ZAviespalt dauerte noch 
Jahre hindiu-ch, als der blutige Kampf auf dem 
Schlachtfelde schon lange entbrannt Avar. Ja selbst 
6 Jahre später, auf dem ersten argentinischen Kon-; 
greß in Tucuman Avar die ]\Iehrheit noch entschie- 
den für die Monarchie. Jener Kongreß erklärte in 
seiner feierlichen Proklamation nur die Unabhängig- 
keit A'on Spanien, ließ aber die Frage über die Staats- 
form ausdrücklich offen und zAvar auf ausdrückli- 
ches Verlangen der republikanischen Minderheit, dia 
bei einer Abstimmung über die Staatsform damals 
unterlegen Aväre. Von* einzelnen Fiihrem und A'on 
der provisorischen Regierung Avaren an mehreren 
Stellen Unteiiiandlungen angeknüpft worden, so in 
Spanien und in Rio de Janeiro, um einen Prinzen 
für den Thron des La Plata-Königreiches zu erhal- 
ten, ja eine starke Partei Avollte sogar die alte Inkas- 
Dynastie aus iPeru auf den Thron in Buenos Aires 
bringen. Gerade dieser Streit imi die Person im La- 
ger der Monarchisten selber brachte schließlich die 
Sache der Republikaner zum Siege. Aber dann kam 
auch bald das Unheil, Avas die Monarchisten mit 
ihrem Staatssystem vermeiden Avollten: der Zerfall 
desi großen Vicekönigreiches in eine Anzahl \'on Re- 
publiken Bolivien, Peru, Columbia, .Venezuela. Ver- 
gebens hatte die provisorische Regierung von Buenos 
Aires den Namen der spanischen Dynastie auszunüt- 
zen versucht, mn sich eine allgemein gültige Auto^ 
rität beizulegen. Denn die Munizipaljuntas von Monte- 
video, Asüncion, Santiago, Lima etc. fühlten sich bald ' 
ebenbürtig und gleichberechtigt mit der Kolle- 
gin von Bueno^Aires. Hätte man gleich einen Trä- 
ger der Ki'one der La piata^onarchie gehabt, so 
AA'^äre damit auch die Autorität geAvahrt und Avahr- 
scheinlich die Vereinigung der Länder noch auf län- 
gere Zeit erhalten geblieben. Das jedenfalls haben 
■die einsichtigsten Männer der Mairevolution vor- 
ausgesehen und desdlialb die monarchistische Staats- 
form beibehalten Avollen. Es gibt aber Geschichts- 
&v:hrciber, welche jene Geschichtsquellen vollstän- 
dig verkennen und nur nach vorgefaßter Parteiten- 
denz schreiben, und die behaupten, es sei den Füh-\ 
rem der Mai-Revolution anfänglich gar nicht im 
Sinne gelegen, die spanische Heri'schaft abzuschaf- 
fen, nm- die Hartnäckigkeit und Kurzsichtigkeit der 
Herrschaften in Madrid habe dieä dann herbeige- 
führt. Das ist eine gröbliche Geschichtsfätscliung. 
Die Unabhängigkeit AA-ar von Anfang an das feste 
Ziel, nur die Staatsform noch unentschieden. 

Die Geschichte A'on ganz Spanisch-Südamerika be- 
Aveist, Avie unendlich scliAver es AA'ar, diese plötz-. 
lieh unabhängigen Länder in republikanischer 
Selbständigkeit zu organisieren und zu regieren. Dem 
Zerfalle des großen Vicekönigreiches folgten die 
jahrzehntelangen inneren Kämi)fe in allen Einzel- 
staaten. Es Avar ein Jahrhundert blutiger Leidens- 
geschichte, die zum Teil heute noch niclit mal zum 
Abschluß gekommen ist. Das Avar geAviß Warnung 
genug füi- die führenden Männer in Brasilien, Avie 
José Bonifacio etc. 

So kam der 7. September und damit die Unab- 
hängigkeit Brasiliens, als unabhängiger, autonomer 
neuer Staat, unter monarchischer Staatsform. Die 
Geschichte, die diesem Datum folgt, beAveist jedem 
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Sehenden, weicli enonne Vorteile diese Abtrennung 
vor derjenigen des spanischen Südamerika voraus 
liatte. Die ununterbrochene Fortdauer der Dynastie 
bewirkte die Erhaltung der Autorität und vermied 
die Anarchie. Die einheitliche Eegierung bewahi'te 
das Land vor dem Zerfall in kleine Staaten. Die 
Vorgeschichte des 7. ISeptember 1822 schloß .eine 
solche^-efalu* ga^ niclit aus. Wäre in Bio auch 
die rei^jlikanische Staatsform pTOklainiert worden, 
so war im Norden und Süden alles dazu anget-an, 
um ebenfalls ein Bündel Einzelstaateu aus dem Bo- 
den hervorzuzaubern und die östliche Hälfte Süd- 
amerikas würde die Zahl der südamerikanischen Re- 
publiken wenigsetns um! ein halbes Dutzend ver- 
mehrt haben. Die Geschichte dò' spanischen Reini- 
blikcn besagt uns deutlich genug, daß dies fiu* Bra- 
silien ein sehr zweifelhafter Vorteil gewesen >väre» 
Die Geschichte des brasilianischen Kaiseireiches hat 
auch ilire dunklen Blätter, aber im Vergleiche zu 
der Geschichte des spanischen Südamerikas ist sie 
ein harmloses Kindermärchenbucli. 

Als in 1889 die brasilianische Republik prokla,- 
miert wurde, da begrüßten die Preßorgane vom La 
Plata s^e mit begeisterten Worten, gaben aber gleich-i 
zeitig ihrer festen Ueberzeugung Ausdruck, daß am 
15. November 1889 auch die letzte Stunde des ge- 
einigten Brasiliens geschlagen habe. Sie glaubten, die 
Republik werde Brasilien den ^Zerfall in Klein- 
staaten bringen, wie sie es selber am La Plata 80 
Jahre früher erleben mußten. Aber die lieben Nach- 
barn der republikanischen Staaten haben sich ge- 
täuscht. Wenn auch die brasiliaaiische Alonarcliie 
viele Schattenseiten, Mißstände und Rückständig- 
keiten und viele innere Kämpfe hatte, so hatte sie 
doch die gi'oße Ki'aft, .alle Brasilianer zusammen- 
zuhalten und in ihnen allen das Bewußtsein der Zu- 
sammengehörigkeit, das Bewußtsein einer einzigen, 
großen Nation einwurzeln und erstarken zu lassen 
mit der Liebe zu dem einen großen Vaterlande, 
gegen das alle Interessen der Personen, Parteien und 
Einzelstaaten zui-ücktreten müssen und für das alle 
Brasilianer vom AmazonaS bis zur Lagoa Mirim ein- 
mütig und begeistert zusamtaenstehen, wenn es gilt, 
die gemeinsame Sache zu verteidigen. 

Wie sehr wir überzeugte Republikaner sind, so 
müssen wir an Hand der geschichtlichen Tatsachen 
doch unumwunden anerkennen, daß die.Unabhän- 
gigkeitsproklamation auf Ipiranga in der besten 
Form geschah, als Monarchie, die der republikani- 
sZchen Idee dann Zeit ließ, sich bis 1889 auszureifen. 

Wochenschau. 

In Bii'lin wurde ami 6. ein deutsth-brasiliani-,' 
sther Kongreß eröffnet. Die Eröffnungsrede hielt der 
in Brasilien und hauptsächlich in Santa Gatharina 
bestens bek'annte PfaiTer Herr Hermann Faulhaber, 
der die zahlreichen Vei*sammelten im Namen der 
Deutsch-Brasilianischen Gesellschaft Avillkommen 
hieß. Dmi folgte -mit dem Wxsrt der Elu*enpräsident 
des Kongresses, Dr. Itiberé da Gunha, brasiliani- 
schen Gesandten in Berlin, der auf den deutschen 
Kaiser ein Hoch ausbrachte, auf das Hen* Willy 
Eppenstein mit einem Hoch auf Marschall Hermes 
da Fonseca erwiderte. Nach dem offiziellen Teil wur- 
de ein Konzert gegeben, wobei auch verschiedene 
Musikstücke des Hen*n Itiberé da Cunha, der lae- 
kanntlich ein tüchtiger Komponist ist, gespielt wur- 
den. Am nächsten Tage, am 7., befaßte sich die ber- 
liner Presse sehr ausführlich mit dem Kongreß. Das 
,.Berliner Tageblatt" brachte einen Artikel des'; Hm. 

Dr. Itiberé da Gunlia, der sich über die Beziehun- 
gen Brasiliens zu Deutschland ausspricht und da- 
für eintritt, daß beide Länder sich noch besser ken- 
nen lernen. Die Handelsbeziehungen der beiden. Län- 
der zu einander könnten sich noch besser gestalten 
und für die deutsche Tatenlust sei in Brasilien noch 
ein großes Feld offen, das der größten Aufmerk- 
samkeit wert sei. In derselben Nummer des gros- 
sen berliner Blattes befaßt sich einer der Redakteure 
mit dem Gesandten, Herrn Itiberé da Cunha, dessen 
große Kenntnisse in deutschen Dingen sehr aner- 
kennend erwähnt werden. Am 7. begalsen 'sich die 
Kongreßiaitglieder nach der brasilianischen Ge- 
sandtschaft, um zu dena Unabhängigk'eitstage zu gra- 
tulieren. Zu diesem Empfang ei-schienen aui2h ver- 
schiedene hohe deutsche Beamte und die Mitglieder 
des diplomatischen Koi"ps sowie Vertreter der deut- 
schen Presse. Am 8. wurde der Kongreß, der jeden- 
falls gute Resultate zeitigen wird, geschlossen. Zum 
Schlüsse wurde den Kongreßmitgliedern ein Fest- 
essen gegeben und auf dem Menu figurierten audi 
schwarze Bohnen mit Mandiokä.-Mehl. Der Kon- 
greß wird dazu beigetragen haben, in Deutschland 
daii Interesse für Brasilien zu beleben und das kann 
beiden Ländern nur Nutzen bringen. 

Dieser Kongreß hat nach der Ansicht unserer lan- 
dessprachlichen Kollegen einen großen Fehler — 
er ist nicht in Paris zusam'mengetreten und man hat 

ähren dder Verhandlungstage kein- \'erbrüderungs- 
phrasen gedroschen, sondern über wirtschaftliche 
Probeime gesprochen. Deshalb hat man dem Kon- 
greß nur einige wenige Zeilen gewidmet. Wenn in 
der LiLchtstadt, die übrigens weniger hell ist, als an- 
dere Städte, die diesen Titel nicht führen, anläßlich 
der Abreise eines Louis Casabona oder eines Paul 
Adam irgendein begeisterter Jüngling über die Ras- 
senverwandtschaft den Franzosen und Brasilianern 
ein paai* banale AVorte siagt, dann werden sie nach 
Bi-asilien telegrapliiert und in der ganzen Tagespresse 
ausführlich besprochen, wenn aber in Berlin Kauf- 
leute, Kapitalisten und Industrielle darüber verhan- 
deln, wie der Handel zwischen Brasilien und Deutsch- 
land zu heben sei, dann-hat man in der Presse nur 
füj' eine kurze Meldung Pl^tz. Glücklicherweise be- 
deutet diese Parteilichkeit herzlich wenig und wer- 
den die Beziehungen der beiden Länder sClion lange 
nicht mehi- dadurch bestimint, was die Hen-en Re- 
porter schreiben oder nicht schreiben. 

Der deutsche Luftschiffbau hat wieder einen 
schönen Erfolg errungen. Die bulgarische Regieiung 
wird in Deutschland mehrere Aeroplane bestellen. 
Die in der bulgarischen Armee mit dem Blériot- 
Apparat vorgenominenen Probefahrten haben nicht 
das erwai'tete befriedigende Resultat ergeben, der 
deutsche Albatros-A.pparat hat aber gut abgeschnit- 
ten und deshalb soll dieser jetzt bei, dem' bulgari- 
|Schen Heere eingefülu't werden. 

Der schweizer Bundespriisident , gab in Bern 
am Ü. ds. Kaiser AVilhelm ein Festessen, an dem 
zahlreiche schweizer Beamte und Offiziere teilnaJi- 
ftien. In seinem Tiinkspruch sagte der Präsident, 
daß die Eidgenossenschaft sich selir darüber freue, 
den Monarchen als Gast beherbergen zu können und 
der Besuch des Kaisers werde jedenfalls viel dazu 
beitragen, die Bande der Freundkihaft zwischen der 
Schweiz und Deutscliland fester zu schlingen. Die 
Schweiz werde immer- ihi'e Unabhängigkeit wahren 
und deshalb bemühe sie sich, ihr Heer auszubilden. 
Nach diesem Trinkspruch erhob Kaiser Wilhelm sein 
Glas, 'um auf das Wohl der Schweiz zu trinken. Er 
bedankte sich füi' die überaus herzliche Aufnahme, 
die ihm zuteil geworden. Er sei ein aufrichtiger 
Freund der Schweiz seit dem Beginn seiner Regie- 
rung lind er freue sich, daß, er das schöne Land habe 



_ 6 - 

besuclien können. Dieser Besuch werde nicht der 
letzte bleiben; er werde, sobald iliin die Möglichkeit 
geboten sein werde, zurückkehren, um wieder einige 
Tage auf schweizer Boden weUen zu können. Am 7. 
kelu*te der Kaiser nach Deutschland zurück. Er hat 
den Chef des schweizer G-eneralstabes, Oberst Spre- 
cher von Bernegg, und andere schweizer Offiziere 
eingeladen, den deutschen Herbstmanövern beizu- 
wohnen. An diesen Manövern werden, wie bekannt, 
130.000 Mann teilnehmen. 

Die englischen Blätter haben sich darüber auf- 
gehalten, daß man dem Minister der Miliz von Ka- 
nada, Oberst Hugher, nicht gesfcatt hat, den deut- 
schen Herbstmanövern .beizuwohnen. Es hat sich 
jetzt aber iherausgestellt, daß weder die englische 
noch die kanadische Regierung sich um die Zu- 
lassung dieses Obersten zu den Manövern verwen- 
det hat. Die deutsche Militärleitung war also im 
vollem Eecht, ails sie Herrn Hugher das Beiwolmen 
untersagte. 

In England bildet ein Fall das Tagesgespräch, 
der an die Erzählungen der Hintertreppenliter^tur 
erinnert. Ein Hauptmann namens Hicks Mun-ay 
verübte Selbstmord und als man nach den Gründen 
nachforschte, da erfuhr man, daß der Mann, der 
zum sechsten Male Witwer geworden war, seine' 
sechs lYauen ermordet hatte. Von der Eeue gemar- 
tert, hat er jetzt selbst seinem Leben ein Ziel ge- 
setzt. Es ist unbegreiflich, daß solche Verbrechen 
geheün bleiben konnten. 

Die Vereinigten Staaten sind im Begriffe, wie- 
der einen Schritt vorwärts zu tun in der Expansion 
nach Süden, die schon die englischen Kolonien be- 
gannen und die die unabhängige Republik stets fort- 
gesetzt hat. 1803 hat die Union Louisiana von Prank- 
reich erworben, 1814 die Engländer aus Ost-Flo- 
lida darauf folgenden Kriege 1848 ihnen auch noch 
Oberkalifornien und Neu-Mexiko abgenommen, 1897 
die Sandwichinseln annektiert, 1898 von den Spa- 
niern Cuba, Portorico, und die Philippinen als Frie- 
denspreis erhalten. 1903 die ,,Republik" Panama ins- 
zeniert, die ihr die Kaiialzone abtrat. In den Repu- 
bliken Mittelamerikas und der Antillen ist der ,,Dik- 
ke Stock" des ,,großen Bruders" wohlbekannt und 
gefürchtet. In Cuba haben sie noch vor ein paar 
ÄVochen bewiesen, daß sie nicht mit sich spaßen las- 
sen, und in Nicaragua zeigen sie augenblicklich, 
wie es denen ergeht, die den nordamerikanischen 
Wünschen und Interessen nicht gefügig sind. Ein 
Hemmnis für ilire unumschränkte Hen-schaft von 
den Großen Seen bis zum Isthmus von Panama war 
jahrzehntelang Mexiko. Der Diktator Porfirio Diaz 
fülirte ein schneidig^es Regiment, hielt sein Heer 
schlagfertig und vermied fast immer mit Geschick, 
den Yankees einen Vorwand zur Einmischung in 
die inneren Angelegenheiten seines Landes zu ge- 
ben. Da ihm schwer beizukommen war, machte die 
Union gute Miene zum bösen Spiel — bis Diaz sich 
mit den Japanern einließ. Nun mußte das Beden- 
ken, daß das wirtschaftliche Gedeihen Mexikos mit 
der Herrschaft des Diktators verknüpft war und 
daß daher starke finanzielle Interessen der Nord- 
amerikaner die Aufrechterhaltung dieser Hemchaft 
wünschenswert erscheinen ließ, zurücktreten. Die 
Gelben, die am kalifornischen Meerbusen eine „Fi- 
schereistation" erwerben wollten und wahrschein- 
lich auch ein Bündnis mit Porfirio Diaz vorberei- 
teten, durften auf amerikanischem Boden nicht Fuß 
fassen. So brach denn plötzlich die Revolution Ma- 
deros aus, die Dank der Unterstützung durch die 
Yankees siegreich blieb. Nachdem der starke Mann 
beseitigt war, konnte auch in Mexiko das gewohnte 
Spiel beginnen. Unter Zapata. wurde eine Revolu- 

tion gegen Madero arrangiert, die es soweit ge- 
bracht hat, daß der Präsident Taft beim Kongreß 
die bewaffnete Intervention in Mexiko beantragte. 
Es erscheint kaum zweifelhaft, daß der Kongreß 
der Vereinigten Staaten seine Zustimmung giebt. 
Noch vor zwei Jahren hätte man in Washington 
nicht riskiert, sich in einen Kampf mit der mexika- 
nischen Armee einzulassen. Heute aber ist jenes 
Land und sein Heer so geschwächt und demorali- 
siert, daß das Wagnis nicht m'elir groß ist. Was 
die Folge sein wird, ist klar. Die Yankees werden 
voraussichtlich vorläufig nicht lange im Lande blei- 
ben. Sie werden auch kaum Gebietsabtretungen ver- 
langen, höchstens die von Niederkalifornien, der 
Halbinsel, auf der die Japs ihre Fischereistation er- 
richten wollten. Aber sie werden ihren Einfluß so 
ki'äftigen, daß auch Mexiko nur mehr ein Vasallen- 
staat der Union sein -wird. Damit ist ihr nächstes Ziel, 
die unbedingte Herrschaft bis zum Isthmus, erreicht. 
Sie werden es sich alsdann angelegen sein lassen, 
auch auf dem sudlichen Kontinent die "Hegemoiue 
'zu erlangen, ihre Monroedoktrin „"Amerika den Npl^d- 
ameräkanern" verwirklichend. Was jetzt in Mexiko 
geschieht, géht daher uns alle an.. Das begreift man 
in Südamerika auch, allerdings in verschiedener In- 
tensität; atn besten in Columbien, wo man ,,am 
dransten" ist, am schlechtesten in Brasilien, wo 
sich ein gix)ßer Teil der Pi-esse und der Politiker noch' 
immer durch die schönen Redensarten (oder dur'ch 
die klingenden Dollars?) der Yankees betören läßt. 
Aber es ist wirklich höchste Zeit, daß man die Augen 
öffnet. 

Notizen. 

Siäo Paalo. 

Die Feier des 7. Sep-tember war dieses Jahr 
vom besten Wetter begünstigt uiivl konnte sich all- 
seitig in programmgemäßer Weise abwickeln. Auf 
den öffentlichen Gebäuden war Flaggenschmuck, im 
Zentrum der Stadt auch auf manchen Privathäusern, 
während in den äußeren Stadtteilen diese Beteili- 
gung der Privaten nur eine geringe war. Morgens 
um 8 Uhi- begann die offizielle Feier mit dem Mas- 
sentransport der Schulkinder mit den Bonds nach 
den Bahnstationen und von dort per Bahn nach Ipi- 
ranga. Es war wirklich ein sehr erfreulicher An- 
blick, wie diese Scharen von Schulkindern, von 6 
bis 14 Jahren, die Mädchen alle in weißen Röcken 
gekleidet, die Jungen ebenfalls in weißer Uniform, 
aufmarscliierten. AVir haben diesem ganzen Ti-ans- 
port von der Luzstation bis zum Ipirangaplatz bei- 
gewohnt und müssen dem Lelu'personal das Zeugnis 
ausstellen, daß sie diese Auffülu'ung überall aufs 
beste besorgten. Dieselbe Beobachtung machten wir 
auf dem Festplatze selber. Es waren über 10.000 Kin- 
der und die Anstrengung und Arbeit war nicht ge- 
ring, denn sie dauerte von morgens 8 Ulu- bis mit- 
tags 2 Ulir-und bei recht empfindlich heißem Son- 
nenschein. Leider verzögerte sich die Ankunft des 
Präsidenten fast eine Stunde, was wiederum die fa- 
mose Zentralbahn auf dem Gewissen hat^ weil ihr 
Zi!g sich verspätete und somit die englische Bahn 
den Präsidentenzug nicht konnte abgehen lassen, 
weil die Linie nicht frei war. Vor dem Ipiranga- 
Park hatte sich bereits um 9 Uhr eine große Volks- 
menge aufgestaut. Der Park selber mit dem Denk- 
mal-Palast bietet ein vorzüglich geeignetes Festge- 
lände und ist füi' große Massen ausreichend. Da der 



Park in der Hauptsache für die Schuljugend abge- 
sclüossen wai', so entstand kein Gedränge vmd konn- 
te der Massenaufzug sich ungestört vollziehen. Auf 
den Seiten waren die 6 Pavillons mit Segeltuch über- 
deckt, so. daßi die Kinder vor der Sonne geschützt 
waren; aber der Aufmarsch, den sich-der Staats- 
präsident Init den Sela-etären und einigen 100 höhe- 
ren Staatsbeamten in Zivil und Uniform vom Bal- 
kon des Museums aus ansali, dauerte doch stunden- 
lang. Gleichzeitig konnten die vorbeimarschieren- 
den Kinder im Museumseingang ein Päckchen mit 
Sandwichs fassen, womit sie dann unter den Se- 
geltüchern und auf den "Wiesen sich niederließen 
vmd ein buntes Lagerleben abhielten. Auf dem Platze 
wurde unter dem Spiel der Nationalhymne die Fahne 
gehißt und die Massen der Kinder sangen das Na- 
tionallied. Im Innern des: Museumsbaues, im großen 
Saale, versammelten sich die Herrschaften und Dr. 
Eugênio Egas hielt eine längere Eede über die Ge- 
scliichte und Bedeutung des Tages. Dann begaben 
sich' die Herren zum Lunch, der in den beiden Sei- 
tenzimmern neben der großen Ti-eppe in reichli- 
chem Maße serviert wurde. Dabei liielt Senator Eo- 
drigues Leite eine kurze Ansprache an den Präsi- 
denten. Dann begab sich der Präsident mit Gefolge 
per Automobil wieder nach der Stadt. Bis .aber die 
Feierlichkeit mit den Kindern vollendet war, dau- 
erte es bis nach 1 Uhr. Für die Sanität war durch 
die Polizeiassistenz und das Eote Kreuz hinreichend 
gesorgt, aber Inan mußte sich höchlichst verwun- 
dern, mit welcher Bravour die Kinder diese große 
L'Vnstrengung aushielten, die von morgens früh 7 
Uhl- bis nachmittags 2 Uhr andauerte. Nur sehr we- 
nige Kinder wurden unwold; die großen Scharen 
wai-en selbst beim Heimmarsche nacli der Ipiranga- 
station noch' kreuzfidel und sangen ein Lied nach 
dem anderen, als kämen sie grad aus dem Wirts- 
haus. Von Unfällen haben wit' gar nichts gesehen. 
Etwas mehr hätte die Behörde füi' Musik leisten kön- 
nen, die Militärkapelle war nicht ausreichend und 
spielte recht selten. C 

Die Schülgruppe, welche der Scluilverein Ipiranga 
erhält brachte zum Fest schöne Blumengebinde. "Wir 
wunderten uns. daß eigentlich die ältere Schuljugend 
und die höheren Schulen T>ei der Feier sehr mangel- 
haft vertreten waren, gerade jene Jugend, bei der 
die patriotische Begeisterung ajn lebhaftesten sein 
sollte. "Von der Inesigen Studentenschaft sah man da- 
bei gar nichts, sind diese Herrschaften schon über 
solche Dinge erlmben? In dieser Hinsiclit müßte 
künftig das Programm etwas weiter gezogen wer- 
den; eher sollte man die 6 jährigen Kinder dabei 
weglassen, da füi* solche die Anstrengung Avirklich 
zu großi ist. 

Die "offizielle Feier setzte sich dann nachmittags 
noch in drei Akten fort. Um 3 Uhr hielt der Staats- 
präsident im Regierungspalast großen Empfang, dem 
zahlreiche Personen beiwohnten, so auch die Kon- 
sularverti'eter, die am Ipirangafest fast gar nicht 
erschienen 'waren, wohl auch keine^Einladungen dazu 
erhielten. Abends, nachdem an verschiedenen Or- 
ten der Stadt festliche Beleuchtung erglänzte, rück- 
te das ]\lilitär in einem großen Fackelzug von der 
Luzkaserne durch die Stadt nach dem Eegierungs- 
palast, Afo es den Präsidenten begrüßte. In der Ka- 
thedrale wurde als kirchlicher Beitrag zu dem Feste 
abends 7 Ulir das Tedeum abgehalten. 

Zmn Gedenktag erließ der Präsident folgenden 
Gefangenen den Eest ihrer Strafe: João Pixelli, An- 
tonio Magdeleno de Freitas von Igarapava, Eodri- 
gues Carvalho und Silva von Campinas, Luiz Pedro 
de Godoy von Itapira, Jeremias João Felizardo von 
Santa, Cruz do Eio Pardo, Silveiro Innocencio de Oli- 

veira von Jaboticabal und 1-1 Soldaten die Strafe 
wegen Desei'tierung. 

In zahlreichen "Verdien und im Innern des Staa- 
tes wurde der Natiofialtag ebenfalls würdig gefei- 
ert. Auch die gesamte Presse würdigte den Tag in 
Wort und Bild. Im gix)ßen und ganzen ist die Feier 
des 7. September wüi'dig ausgefallen. 

Ueber ein ungeheures Unglück wii-d aus 
Recife berichtet. Am 6. ds. erki'ankten in dem dor- 
tigen Asyl für ausgesetzte Kinder achtundachtzig 
Kleine, nachdem sie ein "\Yurmmittel zu sicli genom- 
men, an deutlichen Vergiftungserecheinungen und 
klrciundvierzig waren bald verschieden, während 
fünfzehn noch in Lebensgefahr schweben. Die 
Schwester, die den Kindern das ^Mittel gereiclit, be- 
kam, als sie sah, was sie angerichtet, einen Anfall 
und starb gleich darauf vor Aufregung. Die sofort 
eingeleitete Untei-suchung hat bereits festgestellt, 
daß die Schwestern, die das der Santa Oasa unter- 
geordnete Asyl leiten, an der Katastrophe un- 
schuldig sind. Der Anstaltsarzt, Dr. Freitas Gui- 
marães, hat den Kindern "Wurmmittel verschrieben 
und die Vorsteherin, Scliwester Roderich, hat das- 
selbe aus der Pharmacia' Conceição holen lassen.- 
Diese Apotheke hat das verlangt-e Mittel nicht ge- 
habt und liat es aus der Phannacia dos Pobres be- 
zogen. Die Gläser enthielten aber anstatt des ver- 
schriebenen Mittels Gift. Der Eigentümer der Phar- 
macia dos Pobres behauptet nun, das richtige Mit- 
tel geschickt zu haben, der von der anderen Apothe- 
ke sagt aber, daß er.die Gläser nicht ausgetausclit, 
sondern sofort nach dem Asyl geschickt habe und 
demzufolge müsse in der Pharmacia dos Pobres der 
Irrtum begangen worden sein. Die Bevölkerung von 
Recife befindet sich in der größten Aufregung. Die 
Vergnügungsanstalten halten geschlossen, die Stadt 
flaggt Halbmast zum Zeichen der Ti-auer. Die Po- 
lizei setzt ihre Untereuchungen fort. Der Staatsgou- 
verneur, General Dantas Barreto, hat wiederholt die 
erkrankten Kinder besucht und er will alles aufbie- 
ten, um die Sache aufzuklären. j\Iag nun aber der 
eine oder der andere Apotheker die '\'^erwechslung be- 
gangen haben, es handelt doch um eine geradezu un- 
glaubliche und verbrecherische Nachlässigkeit, die 
auf das strengste geahndet werden muß. Die Schwes- 
tern können im schlinnnsten Falle der Unkenntnis 
beschuldigt werden, denn sie haben nicht erkannt, 
daß das übermittelte Medikament nicht dasselbe war, 
das der Arzt verschrieben hatte. 

Einem bedauernswerten Unglücke ist 
ein Mitglied unserer deutschen Kolonie zinn Opfer 
gefallen. Auf die zwei Feiertage hin benutzten viele 
Leute die Gelegenheit zu einenf Ausfluge nacli dem 
Meeresstrand von Santos, so auch eine Gesellschaft 
von jungen Leuten, unter denen sich der 22jährige 
Deutsche Luis Herbst aus , der Alameda Barão de 
Limeira 139 befand. Die Ges^ellschaft fuhr mit der 
Bahn am Sonnabend morgen nach Santos', besuchte 
verschiedene Punkte der Hafenstadt, fuhr mit dem 
Bond nach S. Vicente und entschloß sich, eine Boot- 
fahrt nach der Insel "Pàrchat zu unterneíúliten. Aber 
dasi kleine Boot war nocli nicht weit vom' Ufer, als 
eine seitlich anschlagende Welle das Fahrzeug über- 
wai-f, so daß die vier Insassen ins Wasser stürzten. 
Zwei davon konnten sich retten, die beiden anderen, 
Luis Herbst, Angestellter der englischen Baiin, luid 
William Bagghil, Amerikaner, 22 JaM'e alt, Sohn 
des pirektors des ,,Collegio Progresso Brasileiro", 
ertranken. Ilu'e Leichen kamen erst nach einiger 
Zeit zum ^'^oi'sbhein. Der Wirt der Pension ,,Parque 
Beira-Mar", wo die jungen HeiTCn logiert hatten, 
machte der Polizei Anzeige. Das Unglück' geschah 
nachmittags "2 Ulir. Bagghil wurde in S. ViceWe 
begraben. Die Leiche von Lui& Herbst wurde mit 
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einem Sjiezialwag'en von der englis<3hen Bahi'n nach 
S. Paulo gelbracht, wo gestern die Beerdigung' statt- 
fand. Herr Pastor Tescliendori liielt die Grabrede. 
Den von demi scüweren Unglück' betroffenen 'Ange- 
hörigen unser aufrichtiges Beileid. - 

Eine so Klimme Jagdpartie hat am Sonn- 
tag der 24 jährige Maler Maximo Guido in der Bua 
Cesario Matto 56 unternommen. Mit seiner jungen 
Frau, sie wai' erst 20 JaJu-e alt und erst 7 Monate 
verheiratet, ging er nach der AValdmig von Villa 
Prudente, um Vögel zu schießien. Bei dem Gang 
durch das Gesträuch stolperte Maximo, wurde im 
Fallen aber 'von seiner jmigen Frau in den Annen 
aufgefangen! In diesem Augenblick aber krachte 
ein Schuß und die Ladung ging der jungen Frau, 
Cannella, in den Leib. Schwerverwundet wurde sie 

♦ inä Spital gebracht, der Mann auf die Polizei, aber 
nach dem Verhör wieder entlassen, da der Zufall 
offensichtlich ist. 

JD;er Streik in Santos ist damit beendigt, daß 
sich schließlich die Docas-G«sellschaft herteiließ, 
den Taglolin von 5 auf 6 Milreis zu. erhöhen, wäh- 
rend die Arbeiter 7 Milreis gefordert hatten. "Wa- 
rum' mußte man denn lange Ausstandzeit durch- 
mlachen, xmi zu einer solchen Konzession zu ge- 
langen. Wir haben von Anfang Vennittlung ge- 
fordert. Aber unsere Behörden und der Handels- 
stand hatten taube Ohren. 

Brüderlicher Ringkampf. Die Portugiesen 
Antonio de Mattos und Manuel de Mattbs, beide Män- 
ner in den vierziger JaJiren, scheinen große Freunde 
des Eingkampfes zu sein, denn am Donnerstag tru- 
gen sie unter sich in ihrem Haushof, Travessa da 
Assembléa 35, einen Match aus, daß die Nachbaren 
erschrocken nach der Polizei riefen. Obwohl beide 
beteuerten, daß es sich nur um eine Spielerei ge- 
handelt habe, wurden sie doch nach der Polizei 

' gebl-acht , ilenn das war auch sefll* notwendig, denn 
sie beide hatten,sich so verletzt, daß sie verbunden 
werden mußten. Alter schützt vor Torheit nicht. 

In der Maternida São Paulo traten wäh- 
rend des Monats August 72 Patienten ein, G7 wui'- 
den entlassen, 3 starben und der Monat September 
begann mit einem Bestand von 37. Geburten erfolg- 
ten 58, Operationen 11, Konsuiten 126 und Heil- 
mittelverschreibungen 142. An Geschenken gingen 
ein von Da. Ghiteria Ferraz de AiTuda Rose 50 
Milreis, von Anonym! 1 Milreis, von Da. Maria Crespi 
Kleider für Kinder. 

Ein Mörder gefaßt. .Die Poliziei verhaftete 
in diesen Tagen einen Portugiesen iianiens Fernando 
Elias, der 1900 im Streit um ein Mädchen den Fl'an- 
cisco Reis ermoMete. Ueber Vigo entkam Elias nach 
São Paulo, wo er in der Avenida Celso Gai'cia zwei 
Fleiachterläxien mit Erfolg betrieb. Jüngst kam aus 
Portugal ein Sohn , des Luis CoiTea de Almeida, der 
Elias zur Flucht verhelfen. Der junge Einwande- 
rer besuchte oft den Elias, wo er gut aufgenommen 
wai', biä es anscheinend zu einer Verfeindung kam 
^nd der junge Mann Elias als Mörder l>ei der Po- 
lizei denunzierte. Elias war aber schon vor 2 Mo- 
naten von hier geflohen, nun aber in Rio entdeckt, 
wo er sich nach' Portugal oinsehiffen wollte. 

Post und Hygiene. Heute tpüI icli Ihnen mit 
einigen Klageliedern aufwallten: 1. Von unserer lie- 
ben Post. Im Jähre des Heils 1911 im Monat Okto- 
ber machte ich in Deutschland eine Bestellung, am 
18. November sandte die Firma die Sachen eingè- 
sclirieben nacli hier ab, im Januar 1912 machte 
ich' bei der betreffenden Firma eine zweite Bestel- 
lung, ^velche dieselbe wieder abgesandt hatte, imd 
bia heute habe ich trotz vieler Reklamationen we- 
der die erste noch die zweite Sendung und auch kein 
Aviso erhalten. Wo bleiben die Sachen? — 2. Im 

Monat Juni 1912, am 13., machte ich bei einer an- 
deren Firma eine Bestellung, welche dieselbe auch 
abschickte und nur brieflich mitteilte, die Bestel- 
lung sei an mich abgegangen. Den Brief erhielt icli 
am 7. August und nach vielem Naoliforschen nach 
Verlauf von einem Monat habe ich über diese Sachen 
keinen Aviso erlialten. Es ist tramüg; die Sendung 
wird wohl auch verschwunden sein. — 3. Im vori- 
gen Monat kam da so ein Dr. von der Hygiene und - 
schnüffelte alles durch. Beim Klosett angelangt, 
sagte er, das Wasser müsse stets etwas laufen, und 
ich richtete das also ein, daß es immer langsam 
üef. Ein paar Tage darauf erschien ein anderer Dr. 
auf der Büdfläche und erklärte, das Wasser dürfe 
nicht laufen, es sollte repariert werden. Wenn nicht, 
so zahlte man anstatt 5 gar 10 Milçeis. Ich machte 
auch diese Sache wieder in Ordnung. Nun konmit 
gestern der Ck>brador mit einer Quittung über 10 
Milreis. Meine Tochter sagte, sie bezahle das nicht, 
sie wolle erst mit ilirem Vater sprechen. Er sagte, 
wenn das Basin repariert ist, soll die Rechnung von 
der Arbeit nach der Rua da Conceição gebracht und 
dort i-eklamiert wei'den. Was raten Sie mir nun, 
was soll ich tun? RuMg berappen? Auch meinen 
zwei Nachbarn ist gleiches begegnet; dem einen 
hat man iogar 18 Mlrels aufgebrummt. Wir Ver- 
brauchen nicht einmal für 5 Milreis Wasser, ge- 
schweige denn für 10 Milreis. H. A. 

Ein weiteres Opfer eines Unfalles hat die 
deutsche Kolonie gestern erlitten. Auf eineni Neu- 
bau in der Rua Albuquerque 86 fiel gestern morgen 
der deutsche Arbeiter Heinrich Buchmann herab und 
verletzte 'sich dabei so schwer, daß er im Spital 
verstarb. Er war 44 Jahre alt und verheiratet. (Im 
Polizeibericht ist der Name mit Buffmann angege- 
ben, was offenbar ein Schi-eibfehler sein dürfte.) 

Eine eigenartige Justiz. Füi- die Arbeiter 
Albino CaireS und José Vasquez war "das' Gesuch' 
um' Habeas-Corpus eingereicht, da sie wegen Be- 
*teiligung am Docasstreik in Santos verhaftet wur- 
den. Das Tribunal de Justiça erledigte gesteni diese 
Eingabe sehr poniadig. Weil durch Bundesregic- 
rungsdekret vom' 22. August die beiden Arbeiter als 
Anarchisten ausgewiesen worden seien, sei damit 
auch das Habeas-Corpus-Gesücli erledigt. Aber wozu 
gibt es denn ein Aktion-Habeas-Corpus-Gesuch vor 
der Justiz, als' gegen [die Unbildfen der Exekutivge- 
walt? Weil die Verwaltungsbehörde sich am Recht 
der Bürger vergreift, so wenden sidi diese an 
die Justiz und diese Justiz erklärt die Sache als er- 
ledigt, weil die Exekutive schon geliandelt hatte ! Das 
ist ein circulos viciosus der scUiimnsten Sorte, das 
ist eine Preisgabe der Tundamfentalsten Aufgabe der 
Justiz, die Preisgabe ilu'er Selbständigkeit. Und da 
ist nun in der nationalen Abgeordnetenkam'mer der 
Leader Galeão Carvalhal aufgetreten und liat in der- 
selben Weise die Ausweisung der Arbeiter verteidigt.. 
Er sagt, die Bundesregierung hat nur auT genaue In- 
fonnation der Paulistaner Regierung hin gehandelt 
lind der ganze AusAveisungsakt ist nach Erfüllung 
aller Gesetzesvorscliriften' geschehen. Ja die Aus- 
weisung sei sogar vom „Jornal do Commercio" ge- 
billigt. Es ist erstaunlicli, daß ein Leader m was 
einem nationalen Pai'lament bietet. Also weil das 
gix)ßie Wucherblatt für Docas-Geld die Vergewalti- 
gung der Arbeiter rechtfertigte, ist auch' vor "der 
Volksvertretung die Vergewaltigung richtig. Und 
weil die Bundesexekutive so gehandelt, verzichtet 
die Paulistaner Justiz auf ihi'e Pflicht! 

Die Streikbrecher, die sich die Docas-Di- 
rektion von Rio de Janeiro geholt hat, sind wirk- 
lich eine Blütenlese des fluminenser Banditentums. 
Wer die Gestalten der Bundesmetix)ix)le kennt, der 
weiß, wie es gegenwärtig auf dem Dampfer .,Man- 



tiqueira", ' der im Hafen von Santos als Lazarett 
und Asyl füi' diese Sippe dient, aussehen mag. Der 
Volksmund hat bereits dieses Fahrzeug richtig mit 
,,navio negi'eiro" bezeichnet, wie die damaligen 
Schiffe, mit denen die Negersklaven cingesclmiug- 
gelt wurden. Von einem Passagierdampfer, der an 
den Docas beim Armazen 17 ankerte, schoßi ein Pas- 
sagier mit dem Eevolver nach einem der 24-4 Streik- 
brecher, weil dieser vor den Augen der Familien 
unverschämte Akte vornahm; der Schuß, erreichte 
den Unverschämten allerdings nicht. Schon seit eini- 
gen Tagen war bekannt geworden, es sei auf dem 
Negersklavenschiff zu einer Bluttat gekommen, di'- 
Polizei weigerte sich, Auskunft zu geben, nun weiß 
man aber, ein gewisser Arozinho „Costa Larga'" habo 
im Streit seinem Kameraden einen Stich in die 
Brust versetzt. Am Freitag wollte ein Feitor auf 
dem Schiff seine Autorität zur Greltung bringen und 
gab dabei einem der Streikbrecher eine Ohrfeige. 
Sogleich stiirzten sich die Kollegen über den ^fann 
der Autorität her, bearbeiteten ihn mit Fäusten, Fin- 
gernägeln und Zälmen und kamen in der Mißhand- 
lung der ai-men j,Autontät" so weit, daß sie sei- 
nen Kopf mit den Schuhen blutig schlugen. Und bei 
all dieser Aktionsfreiheit, welche diese Banditen un- 
ter dem Schutze der mächtiger Docas-Gesellschaft 
genießen, sind diese doch nicht zufrieden und wol- 
len wieder nach ilu'er geliebten Carioca-Mctropole 
zurück, erstens weil die Docas ihnen 9 Milreis per 
Tag und freie Beköstigung versprach und es jetzt 
nicht zalüt, zweitens weil den meisten die Kaffee- 
säcke von 60 Kilo viel zu schwor sind und drittens 
weil das Penhäfest in Bio bevorsteht und bei die- 
sem jährlichen Bummel kein echter Capanga fehlen 
darf. Viele Bewohner des Negerschiffes waren ehe- 
dem Marinerebellen unter João Cândido. Famose 
Sorte! 

Deplazierte Intervention. Wie unseren 
Lesern noch erinnerlich sein wird, erschoß hier vor 
drei Wochen der Medizinstudent Alfredo Pocci seine 
Sticfnuitter und stellte sich, nachdem er sich einige 
Tage versteckt gelialten, selbst der Polizei. Nach 
allem, was, über den Prozeß bekannt geworden, un- 
terliegt es keinem Zweifel, daß es sich in diesem 
Falle um einen gewöhnlichen, gemeinen Mord han- 
delt und daß für den Täter auch nicht ein einziger 

-mildernder Umstand angeführt werden kann. Ange- 
sichts dieses Sachverhaltes ist die Intervention sei- 
ner flumitícnser Komilitonen unbegreiflich.' Die Stu- 
Studenten, mit welchen zusammen Alfredo Pocci in 
Bio de Janeiro die medizinische Fakultät besuchte, 
liaben sich an die hiesigen Akademiker mit der Bit- 
te gewendet, dem Mörder beizustehen. Was die jun- 
Herren damit bezwecken wollen, ist uns ein Rätsel 
und bestätigt die ganze Intervention nur die alte 
Beobachtung, daß es auch unter den g ebildeten 
Ständen Leute gibt, die von Eecht und Gerechtig- 
keit auch keinen blassen Schimmer haben. Den Stu- 
denten die an die. hiesigen Kollegen das sonderba- 
re Sclireiben richteten, genügt es, daß Alfredo Pocci 
ihr Kollege und ihr Bekannter ist, alles andere, was 
er getan und Avie er gefehlt, kümmert sie nicht 
im Geringsten. Aber was sollen denn die hiesigen 
Akademiker tun? Wie sollen sie den des Mordes 
Angeklagten behilflich sein ? Er befindet sich in den 
Händen der Justiz und muß unbedingt vor der Jury 
erscheinen. Wie sollen nun die hiesig-en Studenten 
den Gang des Prozesses beeinflussen, da das Straf- 
gesetz resp. die Prozeßordnung keinen anderen Weg 
kennt als den, der zur Anklagebanlc führt. Alfredo 
Pocci ist auch nicht unverteidigt. Ihm steht Dr. 
João Gonçalves Dente zm* Seite, der zu den aller- 
gowaltigsten und daher auch zu den allerteuersten 
,,Nothelfern" gehört, und seine Sache liegt somit 

in den besten Händen. — Mit Genugtuung konstci- 
tieren wir aber, daß die landesspracliliche Presse 
diese sonderbare Intervention mit gebührenden Wor- 
ten rügt. 

Eine AnerkennHng. In Deutschland hat sich 
nach jalirolangen Vorarbeiten ein eingetragener 
Verein Deutsches Zeitungs-Archiv mit dem 
Sitz in Berlin ,W. 50, Spichernstraße 17 gebildet. 
Der Verein will als Zentralstelle dienen, die aus der 
Fülle des Materials den das Tagesinteresse über- 
jdauerifden Teil aussondert, über dieses Jiatorial 
durcli täglich erscheinende und monatlicli wie jähr- 
lich zusammengefaßte systemat-sche .Auszüge orien- 
tiert und die außerdem die Zeitungen aufhewalirt. 
damit man auch nach längerer Zeit noch auf das 
Original zurückgreifen kann. Diese Foixlerungen 
will das Deutsche Zeitungsarchiv zunächst auf denr 
Gebiete der Wirtschaft erfüllen, um dann allmählich 
auf Grund der gesanmielten Erfalu'ungen die ande- 
ren Gebiete einzubezi'ehen. Das Deutsche Zeitungs- 
Archiv, Abteilung Wii*tschaft erscheint in Teil- 
Ausgaben über die verschiedenen Gebiete des AVirt- 
schaftslebens und in einer Gesamtausgabe, und zwar 
täglich und monatlich. Dem Ausschuß, der das Un- 
ternehmen vorbereitet und ins Leben gerufen hat, 
gehören die Verleger und die Chefredakteure der 
größten deutschen Zeitungen und Zeitschriften eine 
Reüie von bekannten Professoren der NatSonalöko- 
nomie, Reichs- und Landtagsabgeordneten, Biblio- 
thekaren u. s. w. an, kurz die Elite derer, die mit 
der Presse und der Volkswii'tschaft in Verbindung 
stehen. Wir nennen unter Tielen nur die Namen der 
Universitätlehrer Breatano, Pick, Foerster, Koch, 
Lamprecht, Oppenheimev, iifembart, Spalin, Max We- 
ber, AVilbrandt, die ReichstagsabgeoMnetcn Basser- 
mann, David, Erzberger. Fi^ d.ie Abteilung Wirt- 
schaft des Deutschen Zeitungs-Archivs werden 93 
Zeitungen regelmäßig bearbeitet. Darunter befindet 
sich als einziges Blatt Südamerikas unsere 
,,Deutsche Zeitung." Für Nordamerika ist die 
,,New Yorker Staatszeitung" herangezogen worden. 
Da der Ausschuß dos Deutschen Zeitungs-Archivs, 
wie gesagt, aus den angesehensten Vertretern der 
Presse und der Wissenschaft zusammengesetzt ist 
und da wir bislang in keiner Weise mit dem Unter- 
nehmen in Verbindung standen — wir erfalu-en ei^st 
jetzt durch ein Rundschreiben von seiner Gründung 
— so bedeutet die Auswahl unseres Blattes eine 
Anerkennung imserer Bemüljungen auf Volkwirt- 
schaftlichem Gebiete, für die wir dem Ausschuß 
zu großem Danke verpflichtet sind. Wir machen un- 
seren Abonnenten und Freunden hiervon um so lio 
ber Mitteilung, als wir ja nur durch ihre treue Un- 
terstützung in die La^e versetzt weixlen, unser Ar- 
beitsgebiet auszudehnen. 

S c h u 1 g e s u c h. Die italienische, syrische, por- 
tugiesische und spanische Schule von Casa Branca 
liaben dem Sekretaiiat des Innern ein Gesuch über- 
schickt um Errichtung einer Nonnalschule. 

Wom Produzen'ten zum Konsumenten. 
Der Abgeordnete Mercado hielt gestern in der Kam- 
mer füi* sein Projekt über Früchteexport-Prämien 
eine in'teressante Rede. Aber mit den Zahlen greift 
er etwas hoch. -Nach seiner Angabe wird man in 
Julio Conceição, Munizip Piracicaba, dieses Jahr 
20 Millionen Orangen ernten. Diese rechnet er lÄt 
IG Reis pro Stück, afso die Ernte mit 200 Confos. 
jTacii "Buenos Aires ti'ansporCiert, gTaubt er, «laDi das 
Stück Tnu fDO Reis angerecnnet weraen iconne, so 
daß dort die Ernte 2000 Contos wert wäre. Der Preis 
von 100 Reis oder 8 Centavos für das Stück Orange 
in Buenos Aires ist allerdings bedeuteifd zu hoch ge- 
rechnet; mehr als die Hälfte kann im Durchschnitt 
nicht angenommen werden. Aber auch so ist der 



Handel noch selu' lohnend. ]>er Produzent erhält von 
einer einzigen Frucht seines Landgutes in einem 
Jahr 200 Contos. Den Zwischenhändlern und dem 
Transport verbleiben noch 800 C!ontos, woran sich 
gewiß Jeder Beteiligte einen guten Lolin wegholt. 
Aber man sieht hierin wieder, wo eigentlich die 
Faktoren sind, die das Leben so teuer machen. 

Eine verzwickte Ring-Geschichte. Im 
Maxim-Hotel, Rua Toledo 7, wohnt ein Fräulein Rai- 
monde Dubois, die hatte einen Schatz. Der war reich 
und dumm zugleich. Denn er trug einen Fingerring 
im AVerte von drei "Contos, die er gewiß niclit ver- 
dient, sondern geerbt hat. Und dieses teure Stück 
borgte er der Raimonde, damit sie daniit glänzen 
konnte, als sie des Abends nach dem Casino ging. 
"Wer wundert sich denn, daß diese Raimonde, als 
sie vom Casino heimkam, den 3 Contos-Ring nicht 
mehr hatte, sondern Ilm — verlor! Der Schatz ging 
zur Polizei und als diese der Raimonde auf die Bude 
rückte, nahm die „Verzweifelte" ein Ti-änklein und 
wurde davon ohnmäphtig. Aber die Assistência Po- 
licial kennt solche Fälle und hat G-egenmittelchen. 
Aber die Ra-imonde hat doch bewiesen, daß sie den 
3 Contos-Ring 'wirklich verloren hat. Im Casino kann 
so was schon geschehen. 

Steuereinschätzung. Vorgestern haben die 
Beamten des staatlichen Steueramtes die neue 
Grundsteuereinschätzung begonnen. Sie machen von 
8 bis 2 Uhr die Runde in ihren Distrikten. Von 2 bis 
4 Uhr verbleiben sie im Steueramt zur Disposition 
der Eigentümer, die gegen die neue Einschätzung 
Reklamation erheben wollen. 

Gegen den Schutzzoll hat die Firma Theo- 
dor Wille und Com'p. eine Protesteingabe gemacht. 
Einige Industrielle verlangen, daß der Zoll auf 
Baumwolldecken von 1$500 auf 3$000 per Kilo er- 
höht Wierde. So würde der Mininialpreis für solche 
Decken von 2$200 auf 3$300 steigen. Genannte 
Firma allein hat vom Dezember bis März für solche 
billigen Decken an Zoll in Santos 96:348$ bezahlt. 
Die 20 Geschäfte, welche diesen Artikel einführen, 
bezahlen an Zoll jährlich 1.920:000 Milreis. Die Ein- 
gabe geht an den Finanzminister in Rio. Da haben 
wir wieder ein Beispiel, wie alles, auch die ein- 
heimische Industrie darauf hinarbeitet, um das Le- 
ben besonders für die unteren Klassen zu versteuern. 

Auö dem' Staatskongreß. Mit nur 11 Mann 
war gestern der Senat wieder arbeitsunfähig. 

Die Kammer tagte mit 26 Mann. Von Manuel Pinto 
Plorta und Juvenal Theodulo Ferraz liegt eine ab- 
sonderliche Eingabe vor. Sie wollen sich verpflich- 
ten, in Lavrinhos eine Sackfabrik und eine Papier- 
fabrik zu erstellen, wenn nmn füa' den in ihren Säcken 
über Santoä verschickten Kaffee nur 7 Prozent vom 
"Wert Exportsteuer zu zalilen braucht. Wanim' Tei*- 
s'prechen die beiden Herren nicht auch, eine Lim- 
burgerkäse-Fabrik zu errichten, wenn die ganze Be- 
völkerung Brasiliens verpflichtet wird, per Kopf 
wenig'stens ein Kilo per Woche davon zu konsu- 

•iJnieren? — Die Finanz- und die Bauten-Kominieision 
beantragen den Bau einer Straße von Itaberá nach 
Itaporanga zu bestehließen. A,uf Bericht der Kammer 
von Limeira spricht sich die Komlmis^on für Errich- 
tung eines Friedensrichterdistrikts Cordeiro aus. — 
In ausfülirlicher Rede spricht Pedro Costa für das 
Projekt, den Rio Parahyba zu regulieren, "um: die 
"JFlußechiffalirt zu ennöglichen. Schon vor 50 Jah- 
ren arbeitete man an diesem Problem, ohne aber 
die bezüglichen Beschlüsse auszuführen. Es handelt 
»ich dabei umi die Strecke Zwischen Guararema und 
Bocaina. Die Kosten sind auf circa 400 Contos be- 
rechnet. Man würde dabei noch 60.000 Hektare Land 
für den Anbau gewinnen. Die zu regulierende Strecke 
ist 130 Kilonieter lang, die ganz© 280 Kilometer und 

rder Niveauunterschied 62 Meter. Sechs gi'oße Mu- 
; nizipien wüa^en dadurch gewinnen, speziell für den 
Reisbau. Schon 1910 hat S. Paulo an Reis 2.557.624 
Kilos eingefülirt und 3.538.123 Kilos ausgeführt, in 

|l911 aber 4.236.465 Kilos èxoprtiert bei 2.537.609 
Kilos Import. Dieser Umsatz verteilte sich in 1911 
auf "die einzelnen TVIunizipien wie folgt: 

Im^rt Export 
Bocaina 87.257 29.182 
Lorena 388.000 240.981 
Guaratínguetá 965.174 1.235.296 
Pindanionhangaba 197.231 439.380 
Taubaté 597.759 1.556.900 
Caçapava 130.188 326.450 
S. José 82.184 335.576 
Jacarehy 71.125 66.999 
Guararema 18.691 5.710 

Kilos 2.537.609 4.236.465 
Von der 7. Septemberfeier sind vom In- 

nern überall gute Berichte eingelaufen. Hier in der 
Stadt, wo es immer mißvergnügte Menschen gibt 
und ebenso skandalsüchtige Zeitungsblättchen, hat 
man den Alarm verbreitet, es sei sogar ein Sclml- 
kind an den Strapazen des; 7. September gestorben. 
Die Nachiicht ist völlig widerlegt. Das am Sonn- 
tag verstorbene Kind war schon mehrere Tage krank 
und am 7. ds. schon so schwer, daß es an der Feier 
gar nicht teilnelnnen konnte. 

Im übrigen haben Avir auch in unserem Berichte 
schon betont, daß füi' die Kinder die Zeit und die 
Anstrengungen wirklich zu groß wai'en und daß 
wir entschieden davon abraten müssen, künftig die 
ganz kleinen Schüler von 6 und 7 Jaliren zu sol- 
cher Auffülu-ung heranzuziehen. Man nehme dafür 
diejenigen der höheren Schulen, die doch für solche 
patriotische Feste -auch von sich aus mehr Verständ- 
nis haben sollten. Und außerdem müßte dafür ge- 
borgt werden, daß die offizielle Feier nicht über 
2 Stunden dauert. 

Was uns am 7. September aber selu- unai^genehm 
aufgefallen ist, ist, daß an vielen Orten, auf Neu- 
bauten, an Sü'aßenpflastern, in Werkstätten den gan- 
zen Tag hindurch gearbeitet wui-de. Das bedeutet 
eine Mißachtung gegen das Land und die Nation 
und es ist uns völlig unbegreiflich', wie die brasi- 
lianischen Behörden das dulden. Eine junge Nation 
soll auf ihr Ansehen etwas, halten und gerade bei so 
kosmopolitischer Bevölkerung muß sie dai'auf hal- 
ten, damit bei patriotischen Festtagen die Autorität 
der Nation zur Geltung komm!;. Nicht durch bru- 
talen Jakobinismus, wohl aber durch wohlerwogenen 
Patiiotismus kann aus dem Völkergemisch schließ- 
lich ein Volk und eine Nation werden. Uebrigens 
sollte der hier lebende Fremde schon so viel Takt be- 

' sitzen, nationale Festtage zu respektieren. 
! Der Große Orient São Paulo hielt gestern 
im Tempel der Loge „Amizade", Rua Tabatinguera, 
die Totenfeier für den verstorbenen Großmeister 
Quintino BocajTiva ab. Als Großmeister leitete Com- 
mendador Antonio Zerrenner die Feier, als Zere- 
monienmeister fungierten Hauptmann Giusti und Ma- 
jor Pedro Oliveira. Die Leichenrede hielt Dr. Er- 
nesto Kulilmann, der in beredten Worten den Le- 
bensga'ng und die Verdienste des verstorbenen Bru- 
ders scliilderte. Der portugiesische Konsul Dr. Pau- 
lino de Oliveira charakterisierte Bocayuva als ^Mau- 
rer. Ein Mädchenchor sang eine Hymne auf Boca- 
yuv^ zwei Lehrerinnen begleiteten auf dem Har- 
monium, auf dem nachher auch Herr Albert Kuhl- 
mann verschiedene Musikstücke vortrug. Der Tem- 
pel war überaus reich geschmückt. Zu der Feier 
hatten verscliiedene Oriente ihre Vertreter, an- 
dere Telegramme eingeschickt. 
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Von dor Firma A. H. Toerncr, Ena Semi- 
nário 35, São Paulo, erhalten wir eine interessante 
Serie von Indianer-Postkarten. Diese stellt nach vor- 
züglichen photographisclien Aufnahmen die Boto- 
cuden am Eio Doce dar. Die Einzelfiguren und dio 
Gruppen mit zalilreichen Indianern iiöu-en den Ty- 
pus und die Lebensgewohnheiten dieser Urbewoh- 
ner, wie sie noch im heutigen Brasilien wohnen, ge- 
ti'eulich vor. Die Karten werden im einzelnen und 
engros abgegeben, Avie aus dem bezüglichen Inse- 
rat zu ersehen ist. Um den Bekannten fii Europa 
interessante Bilder zu senden, selbst im Evagewande 
der Urwaldbewohner, eignen sich die Karten sehr 
gut. Die Eeproduktion ist gut ausgeführt. 

Militärische Verschwendung. Der Be- 
richterstatter für das Kiiegsbudget, João Simplicio, 
wird in der Kammer beantragen, die neuen Alilitär- 
kollegien in Porto Alegre' und Barbacena aufzuheben. 
Diunit kann die schöne Summe von 1.335:860$ er- 
Bpai't werden, ohne daßi das Vaterland in Gefahi' 
kommt. 

Cassiano do Nascimento. Der Staatsprääi- 
dent, Herr Dr. Eodrigues Alves, hat anläßlich des 
Ablebens des Senatore Di-. Cassiano do Nascimento 
Isowohl an die Familie des Verstorbenen wie an 
das Staatspräsidium und den Staatspräsidenten von 
Eio Grande do Sul herzliche Beleidtelegramme ge- 
sandt und auf seinem Sarg einen kostbaren Kranz 
niederlegen lassen. Cassiano do Nascimento war 
während der Bundespräsidentschaft des Herrn Eo- 
drigues Alves bekanntlich Leader der Kammenna- 
jorität, und hat als solcher ihm die gröiSten Dien- 
ste geleistet. Seit der Zeit datierte eine innige Freund- 
schaft zwischen den beiden Hen'en. 

In dio schönen blonden Haare einer 
Deutschen hatte sich in der Eua Bella Cintra der 
Schwarze Benedicto João de Deus unheilbar ver- 
liebt. Da aber die blonde Nachbarin unter ihrem 
Busen ein hartes Herz verbirgt, das von dem ver- 
liebten João de Deus nichts wissen Avollte, faßte 
der Neger nach landesüblicher Sitte den heroischen 
Entscliluß, ein Kreolin-Tränklein zu verschlucken. 
Aus Erfahrung wußte er ja, daß die Assistência Po- 
licial in solchen Fällen ein wirksames Gegenmittel 
hat und so geschah denn auch ihm Heil. Ei- ist ge- 
rottet und die blonde Nachbarin weiß nun, daß ilu' 
schwarzer João de Deus sie unsterblich liebt. Ob's 
aber bei der blonden Deutschen hilft, wissen wir 
nicht. 

I n d e r S t a a t s b i b 1 i o t h e k sind im ]\Ionat Au- 
gust 11G8 Besucher erschienen, die 1528 Bücher ver- 
langten, davon 1 in Deutsch, 25 in Englisch, 28 in 
Italienisch, 271 in Französisch, die übrigen in der 
•Landessprache. Am meisten Ovaren Bücher der schö- 
nen Literatur (536 Bände) gesucht. 

Kleriker-Einwanderung. Die große Zahl 
von Klerikei'n, die jetzt die portugiesische Eepublik 
abschiebt, weil diese die Hauptanstifter der monar- 
chistischen Eeaktion sind, erhalten wir nun in Bra- 
silion. Der Generalvikar von Eio hat aid; den 5. ds. 
nach der KaÜiedi'ale eine Versammlmig vennögen- 
der und einflußreicher Portugiesen einberufen, um 
über die Unterstützung dieser Einwanderer zu be- 
raten. 

Kolonisation. Für verkaufte Kolonielose in 
Cainpos Salles sind 3; 202$, füi- solche in Pariquera- 
Assú 1:826$ im Staatsschatzamt bezahlt worden. 

Postweson. Zwisclien "São Paulo und Canta- 
i'oira übeiv Güapira wurde eine Postlinie erriclitet, 
mit täglicher Sendung eines 'Boten, woTür 1 Conto 
560 Milreis ausgesetzt sind. 

Aus der P o 1 i z e^ c Ii r o n i k. In der Eua Santa 
Eosa kam es gestern unter Fuhrleuten aus nichti- 
ger Ursache zu einem großen Eadau. João Aguiar 

wollte vor der Companhia Nacional Koks abladen, 
aber Salvador Cirilo und Vicente Massa wollten mit 
ihi'en Wagen nicht Platz inachen. Darob kam es 
zu Wortwechsel und Schlägereien, bis der Portu- 
giese Aguiai- und der Italiener Cirilo vom Schau- 
platze verwundet nach dem Spital gebracht und der 
Italiener Vicente IMassa ins Gefängnis eingeliefert 
werden mußten. Die Italiener haben seit dem Tri- 
poliskrieg in der ganzen Welt eine besonders starke 
Pi'ügelwut bekommen. — Der Soldat der Zivilgarde, 
Claudino Bento de Ai'aujo, war gestern mit einem 
Aufti-age vom Posto Liberdade weggeschickt und 
kam sehr spät zurück. Er meldete, er sei in einer 
Venda von verschiedenen Individuen angegriffen 
worden, die ihm sein Geld rauben wollten. Tatsäch- 
lich hatte er mehrere kleinere Verletzungen; ob 
aber die Historie stimmt, weiß man nicht. — Ein 
scliam'iges Verbrechen wird aus der Mooca gemel- 
det. Dein Italiener Vicente Capri, der in dem Land- 
gut von Bellomiro de tal arbeitete, brachte sein 
aclitjälulger Sohn täglich das Frülistück. Seit dem 
29. August war der Knabe verschwunden. Nun fan- 
den gestern Kinder, die nach Cocos im Walde such- 
ten, den jungen Capri tot im Gesträuch'. Die Leiche 
ward nach dem Friedhof gebracht. Da stellte der 
Polizeiarzt fest, der Knabe sei vergewaltigt und dann 
mit einem Sclilag ins Genick, der die Arterien durch- 
schnitt, ermordet worden. Ob die Angaben, die ge- 
gen einen Türken in der Mooca lauten, stimmen, 
muß von der Behörde reiflich untersucht werden. 
Denn der italienische Türkenliaß, ist niclit unver- 
dächtig und könnte schließlich nur dazu dienen, die 
Aufmerksamkeit von dem wirklichen Täter abzu- 
lenken. 

jflllllixipicil. 

Santos. Während der ersten 7 Monate dieses 
Jahres liefen in Santos 1027 Dampfer mit 2.437.928 
Tonnen ein, gegen 917 Dampfer und 2.105.749 Tonnen 
in gleicher Frist des Vo"i*jahi-es. Vertreten waren 
die englische Flagge mit 258 Dampfern und 873.300 
Tonnen, die italienische mit 105 D. und 353.532 T.^ 
die brasilianische mit 360 D. und 291.800 T., die fran- 
zösische mit 73 D. und 234.499 T., die deutsche mit 
99 D. und 289.400 T., die holländische mit 32 D. 
und 133.984 T., die östen-eichisclie mit 42 D. und 
135.323 T. und die spanischee mit 18 D. und 62.596 
T. etc. ; ' 

Im; August sind 150 Schiffe eingelaufen, 54 bra- 
silianische und 96 fremde und verblieben am 1. Scj)- 
tember 51. An Mannschaften kä.men mit 11.636 
Köpfe, 9929 fuhren weg und verblieben 1707 Mann. 
An Passagieren kamen 7659, davon 1. Klasse 1167, 
2. Klasse 280 und 3. Klasse 621^2; 1137 Brasilianer 
und 6522 Fremde. Abgefahren sind 4871, in der 1. 
Klasse 1047, in der 2. 466 und in der 3. 3358; 088 
Brasilianer und 4183 Frem'de. In Transit kanie^. 
17.175 Eeisende, davon vom Norden 6371, vom Sü- 
den 10.804. 

Campinas. Im Friedhof. Fundão wurden wäh- 
rend des Monats August 108 Leichen beerdigt, 35 Er- » 
wachsene und 53 Kinder. ^ 

— Ain 31. August befanden sich in der Santa Casa 
183 Patienten. AValirend August sind 172 eingeti-e- 
ten und 147 entlassen worden. 

Taub até. Das 2. Quartal des Geschäftsjahres der 
MunizipalverA\-altung schloß mit einem Saldo von 
30:298$. 

Itatiba. Die Polizei verhaftete einen gewissen 
Antonio Palma, der am 27. v. M. ein Mädchen von 
4 Jahren vergewaltigte. 
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Bnnclesliaupti^tadt. 
Die brasilisclie Juteindustrie. Die 

Juteiiidustrie Brasiliens hat infolg-e der enonnen 
Kaffeeversciiiffungen, die seliön in nonii'alen Jah- 
ren 10 Millionen Sack' bei weitem übersteigen, einen 
außerordentlichen Aufschwung genommen. Der Jah- 
resbedarf an Jutesäcken ist aber, wie Eduard Dett- 
mann in seinem neuen Buche ,,Das moderae Bra- 
silien" hervorliebt, noch Avesentlich größer ais 10 
Millionen, da aucli alle möglichen Arten von Ce- 
ralien und Hülsenfriichten, wie Mais, Bohnen usw. 
alljährlich eine ähnlich große Zahl von Säcken für 
ihren Transport erfordere und außerdi^m jedei' Sack 
Kaffee, ehe er zur Verschiffung gelangt, umge- 
füllt wird, also eines neuen Sackes bedarf. Der Wert 
der brasilischen Jahresproduktion von Sackstoffen 
betrug bereits 1907 22.390 Contos, während die aus- 
ländische Einfuhr fast ganz aufgehört hat,'erreicht 
sie doch seit Jalú*en kaum mehr als 100 Tons jähr- 
lich. Zu Zeiten desi Kaiserreichs wurden sowohl fer- 
tige Jutesäcke als' auch hauptsächlich Sackstoffe 
importiert. Die Verdreifachung des' Einfuhrzolles 

, rief jedoch die einheimisch© Juteindustrie ins Le- 
ben. Der neue Zoll wirkt© geradezu prohibitiv. Das 
in den meisten "brasilischen Fabi'iken hergestellte 
Sackgewebe wird aus ausländischen Jutegarn fast 
aus'gehließlicli britischer Herkunft gewebt. Eine Aus-- 
nähme macht die Fabrica de Tecidos' de Juta jn 
S. Paulo, die bedeutendste Sackstoffrabrik Brasi- 
liens. Dort wird schon seit Jahren m'it importier- 
ter Rohjute gesponnen. Vor einiger Zeit wurde dort 
die Garnspinnerei wesentlich vergrößert und auch 
die Zalil der 'Webstühle um' 600 vermehrt, sodaß' die 
Produktion dieser einen Eabrik fast ebensogroß, ist 
wie die aller anderen zusaminiengenomtaien. 

Von der Größe des' Bedarfs an Jubegarnen geben 
die Einfuhrziffern für die Jalü-e 1905 bis 1909 Zeug- 
nis. Die Einfuhr von Garnen aus Jute und Haixf 
betrug 1905 11.586 Tons! 'ini "Werte von 5.685 Con- 
tos, 1906 14.051 Tons im' Werte von 8.190 Contos, 
1907 17.327 Tons im' Werte von 12.696 Contos, 1908 
12.463 Tons' iml Werte von 6.838 Contos und 1909 
10.208 Tons im Werte von 5.330 Contos. (Infolge der 
außerordentlichen Vergrößerung der Paulistaner Ju- 
tefabrik stieg die Einfuhr von Rohjute, die früher 
nur gering gewesen war, folgendermaßen: 1907 
1362 Tons imi Werte von 782 Contos', 1908 2.796 
Tons im^ Werte von 1.235 1909 6.333 Tons im 
Werte von 2.110 Contosi. Eecht interessant ist, daß 
die Größe der Kaffeeernte immer mehr oder we- 
niger an dem Bedarf von Eohmaterial bezw. Halb- 
fabrikaten für die Sackindustrie zu erkennen ist. 
Die Eekordernte des Jahres 1906/07 veranlaßte die 
großen Jutegarnimporte der gleiclien Jahre, und die 
^ehr kleine Ernte von 1907/08 ließ den Import von 
Jutegarnen während des Jahi-es 1908 um fast die 
Hälfte zurückgehen. Vom' Jahre 1908 an machte sich 
dann der env'eiterte Spinnbetrieb in der obengenann- 
ten Paulistaner Fabrik geltend, sodaß Brasilien seit- 
dem einen großen Teil der Jutegarneinfuhr durch' 
die Einfulir von Eolijute -ersetzt. ^ 

Es existierten in Brasilien im' Jatoe 1907 im gan- 
zen 15 Fabriken von Jutegewebon mit zusammen 
2330 AVebstühlen und einer Produktionskapazität von 
74 Millionen Meter per Jahr, d. Ii. von ungefähr 
43 Millionen Säcken. Die meisten dieser Fabriken 
befinden sich In S. Paulo und der Bundeshauptstadt, 
ferner zwei in Pernambuco und je eine in Eio Grande 
do Sul, IMinas, Bahia und ]\Iai'anhão. Die Zahl der 
in dieser Industrie beschäftegten Arbeiter "betrug im 
gleichen Jahre 3500. Im ganzen Jahre 1910 Avurde 
von dem' bekannten, inzwischen verstorbenen Pau- 
listaner Großindustriellen Conde Alvares Penteado 
eine neue Gesiellscliaft gegründet, die sich im' größten 

Maßstabe mit ider S[)innerei und Weberei von Jute 
für Sackstoffe befassen Avird. GegenAvärtig ist die 
Anzahl der JuteAvebstühle auf 3000, die Produk- 
tionskapazität auf über 55 Millionen Säcke zu 
schätzen. * 

Der ewige Jude des Kaftismus. Vor 
einiger Zeit brachte die hiesige Polizei den Argen- 
tinier Alberto Bessa auf den englischen Dam])fpr 
„Avon", um ihn nach seinem Heimatlande zurück- 
befördern zu lassen. Bessa hatte hier A'on der Zu- 
hälterei gelebt imd Avurde deshalb auch in Santos 
und Montevideo von der Polizei, die benaclirirh- 
tigt Avorden Avar, nicfit an Land gelassen. Als die 
..Avon" nach Buenos Aires kam, VerAA'oigerten je- 
doch auch die argentinischen Behörden Bessa die 
Landung, obAvohl er doch argentinischer Staatsan- 
höriger ist. So blieb dem Kapitän nichts übrig, al« 
ihn Avieder mitzunehmen. In Montevideo und San- 
tos wachte die Polizei von neuem sorgfältig da- 
rüber, daß Bessa nicht landete. In Eio angelangt, 
AA'ollte der Kapitän ihn der hiesigen Polizei Avicder 
zur Verfügung stellen. Die aber nahm ihn nicht 
an. Nun Inüß der Kaften die Eeise nach Bahia und 
Pernambuco fortsetzen, avo man ihn ebenfalls nicht 
an Land lassen AA'ird, und AA'eiter nach Lissabon und 
Southampton, avo er ebensowenig Aufnahme findet. 
Dann tritt er mit dem Dampfer Avieder die Aus- 
reise an, imd überall Avird der Kapitän versuchen, 
ihn loszüAverden, aber überall AAÜrd sich dasselbe 
Spiel AAiederholen. So könnte Alberto Bessa. gleich 
dem' ewigen Juden ZAvischen Southampton und Bue- 
nos Aires hin- und herfahren bis an sein seliges 
oder unseliges Ende, Avenn sich der englische Ka- 
pitän das gefallen ließe. Der aber hat nicht die 
geringste Lust, den unerbetenen Fahrgast bis an 
sein Lebensende dm'chzufüttem, und hat bereits er- 
klärt^ daß er Bessa in irgend einem brasilianischen 
Hafen losAverden A\ird, Avenn nicht als ]\renschen, 
dann als Gepäck oder Frachtgut. Der Kapitän hat 
ganz Eecht. Wir haben schon einmal darauf hin- 
gCAviesen, daß es unerhört und eines Eecht;sstaates — 
der Brasilien doch s'ein Avill — iniAvürdig ist, auf die 
ausländischen Schiffahrtslinien Vei^pflichtungen ab- 
zp-älzen, die deto Staate zur Last fallen. AVenn 
die argentinischen Behörden Bessa Ilicht an 'Land 
lassen AA'ollten, so war die Polizid A'on Eio veri)Tlich- 
tet, ihn bei der Eückkehr der „Avon" Avieder in 
Empfang zu nehmen. Sie mußte ihm dann eben avc- 
gen Kuppelei den Prozeß machen und ihn nach er- 
folgter Verurteilung einspeiTcn. Das mag lästig sein, 
ist aber ihre Pflicht. Wenn die Polizei es so AA'eiter 
treibt, so Avird es bald dahin kommen; daß kein 
Dampfer mehr AusgeAviesene an Bord nimmt. Und 
das Aväi'e sicherlich' für die Polizei noch unange- 
nehm'er als die Prozessierung eines zuriickgeAvie- 
senen Kaftens. 

Erster Gottesdienst in der Kapelle der 
deutschen katholischen Gemeinde. Am 
Sonntag Avar zum ersten Male Gottesdienst in der 
provisorischen Kapelle der deutschen katholischen 
Gemeinde in der deutschen katholischen Schule von 
Fräulein Alice Caffier. Die Herren J. Pabst jr. und 
J. BrickAvede hatten keine Alühe gescheut, um alle 
Vorbereitungen zum Avürdigeri Gelingen zu treffen. 
Ini Hafen liegt seit längerer Zeit das' deutsche 
Kriegsschiff „Bremen", und das Kommando Avar so- 
fort in zuvorkommendster AVeise bereit, die katho- 
lischen Alannschaften zimi Gottesdienste abzukom- 
inandieren. Punkt 10 Uhr trafen 30 Alatrosen in der 
Kapelle ein und gegen halb 11 Ulu' Avar eine statt- 
liche Anzahl A"on Familien vereinigt. AVir bemerk- 
ten unter anderen die Herren Hennany mit Gemali- 
lin. Coronel Link aus Porto Alegre mit Familie, 
0, Sclinapi^, als A^eiti-eter des Stadtpräfekten Hei-rn 
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Mario Machado, die Tochter des Stadtpräfckten und 
andere hervorragende Gäste. Hen- Ijips da Cruz hatte 
es sich nicht nehmen lassen, die Kapelle aufs wür- 
digste auszuschmücken. Der Jlaum war fast zu klein, 
um die große Zahl der Teilnehmer zu fassen. 

Punkt halb 11 Uhr begann die heilige Messe, die 
der Jesuitenpater Karl Schäffler, Rektor des Je- 
suitenkollegs in Pelotas, las, der sich hier geschäfts- 
halbei- aufhält^ zwei Älatrosen ministrierten dabei. 
Beim Evangelium richtete der hochw. Herr tief- 
empfundene AYorte an die Anwesenden. Er hob die 
Bedeutung des Tages hervor und sprach den Wunsch 
aus, daßi diejenigen, die heute der Gründung der 
katliolischen Gemeinde in der bescheidenen Kapelle 
beiwolinten, nach Jalu'en eine schöne deutsche Kir- 
che ihr Eigen nennen möchten. 

Nach dem Gottesdienst wurden die Matrosen zu 
einem Frühstück eingeladen, das in der gemütlich- 
sten Weise verlief. Bs fehlte nicht an herzlichen 
Kundgebungen in zahlreichen Reden. Es wurde S. M. 
des Deutschen Kaisers, der deutschen Marine, des 
Papstes gedaclit; patriotische Gesänge wechselten 
ab mit Vorti'ägen. Beim Abschied nach drei ge- 
mütlichen Stunden wurde allgemein der AVunsch 
nach einem baldigen Wiedersehen geäußert. Ganz 
gewiß verdienen alle, die zum Gelingen des schö- 
nen Festes l>eigetragen haben, mieingescliränktes 
Lob. Es ist gut, daß die deutschen Katholiken hier 
sicli vereinigen, es sind wenigstens 200 bis 300 ka- 
tholische Familien deutscher Zunge hier, die bei 
eigenem Gottesdienst und deutscher Predigt, sich in 
ihrem Glauben auffrischen und sich gelegentlich nä- 
her treten können. Die deutsche Gemeinde wird hof- 
fentlich init Beihilfe eines geistlichen Leiters ein 
blühender Mittelpunkt katholischen Lebens werden. 

P. 
D io X a c h b e w i 11 i g u n g e n nehmen kein En- 

(.le. Im gestrigen Ministerat legte Herr Francisco 
Salles dem Bundespräsidenten eine Botschaft zur 
Unterzeichnung vor, durch die der Kongreß um die 
Bewilligung von 170 C'ontos zur Begleichung vbn 
Schulden aus dem Vorjahre gebeten wird. Das ist 

• aber noch lange nicht die letzte Nachforderung für 
.,alte Bären". 

(Í e r ü c h t e. Mit großer Hartnäckigkeit geht wie- 
. der das Gerücht, daß nach dem 15. November der 

Afarschall Henn'es gut- oder böswillig die Bundes- 
l)räsidentschaft niederlegen Mird, um Herrn Wen- 
cesláo Braz Platz zu machen. Es heißt sogar, daß 
viele Familien aus diesem Grunde sich schon jetzt 
Wohnungen in Petropolis gesichert haben, denn sie 
wollen sich nicht der Gefahr ausstehen, während der 
Straßenkämpfe, die man befürchtet, in Bio zu wei- 
len. Tatsächlich ist in' diesem' Jahre die Nachfrage 
nach Wohnungen in Petropolis viel zeitiger gewor- 
den als in anderen Jahren. Aber dafür gibt es auch 
eine andere Ei'klärung, die ungezA\-ungener ei-scheint: 
die große Hitze,* die in diesem „AVinter" herrschte 
und die einen s^hr frähen und sehr heißen Som- 
]ner vermuten ließ. lin'm'erhin ist die Lage so ge- 
spannt, daß a«i den Gerüchten sehr wohl etwas 
AValires sein kann. 

Die deutschen Blaujacken im Gesang- 
verein „Lyra" in Rio de Janeiro. AVie im- 
mer, wenn deutsche Kiiegsschiffe im Hafen von 
Rio liegen, naJun auch diesmal, Ixii Anwesenheit des 
deutschen Kreuzers „Bremen", der Gesangverein 
„Lyra" A^eranlassung, die Hei-ren Offiziere und 
einen Teil der Mannscahft in sein Vereinslokal zu 
einem Familienabend einzuladen. Am Sonnabend, 
den 81. August^ waren dieser Einladung der erste 
Offizier, eine Anzalil anderer Herren Offiziere und 
Alannschaften gefolgt, so daß. ca. 60 Personen der 
Besatzung die „Lyra" init ihrem Besuche beehr-' 

ten. Der Präsident d^;s Vereins, Herr Karl Schmidt, 
hieß die Gäste mit herzlichen AVorten willkommen, 
erwähnte die freundschaftlichen Beziehungen, die 
zwischen der Besatzmig der „Bremen" und den Mit- 
gliedern der „Lyra" schon lange bestehen, die zu 
erweitern mid zu befestigen, jedenfalls auch der 
heutige Abend dienen werde, und schloß mit einem 
Hoch auf die Besatzimg der „Bremen". Herr Kapi- 
tänleutnant Betz dankte in liebenswürdiger AVeise 
sowohl für die freundliche Einladung als auch für 
das herzliche AA^illkomnien mid brachte ein Hoch 
auf die „Lyra" aus. Hierauf schilderte einer der Un- 
teix)ffiziere mit beredten ,AA''orten, wie die „Lyra" 
es so gut verstehe, bei ilu'en den deutschen Matro- 
sen gewidmeten Festen dieselben mitten in die Hei- 
mat zu vei-setzen. Alle liier im trauten Freundes- 
ki'eis verlebten schönen Stmiden seien ihnen un- 
vergeßlicli, demi stets fülilten sie sich in der „Lyra" 
wie zu Hause. Zum Schluß brachte der Redner ein 
Hoch auf S. M. den deutschen Kaiser aus. Bei die- 
ser Gelegenlieit hob sich der A''orhang der Bülme 
und zeigte in bengalischer Beleuchtung ein leben- 
des Bild. Zwei Matrosen hielten das lebensgroße 
Porträt AA^ilhelms II. und mehrere andere Matrosen 
standen, die Älützen schwenkend, zu beiden Seiten. 
Diese Darstellung wirkte sehr effektvoll. Aus den 
an diesem Abend gehaltenen A^orträgen erwälinen 
wir die Gesänge des Männerchores mid die von 
Frau Heußler, Frau Nüsch und Frau Hentschel ge- 
sungenen hübschen Lieder, die allgemein gefielen. 
Nach den Vorträgen begann der Ball, zu dem die 
deutsche Musik von Rio aufspielte. Ein Vergnügen 
war es zu sehen, wie die wackeren Blaujack^en die 
Damen im Stunn nahmen und sie zum Tanz fülir- 
ten. Mauerblümchen gab es an diesem Abend nicht. 
Der belebte Ball Avurde durch melu-ere gut vorge- 
tragene humoilstische Deklamationen einiger Ma- 
trosen noch unterhaltender gemacht. Leider vergin- 
gen die angenehmen Stunden nur zu schnell, denn 
schon um zwei Ulir mußten die Mannschaften wie- 
der aufbrechen, um nach ihrem Schiff zurückzukeh- 
ren; nm- einige der Herren Offiziere konnten zu- 
rückbleiben, um dem Feste bis zu Ende beizuwoh- 
nen. Dieses Fest hat sowolil den Eingeladenen als 
auch den Einladenden großes Vergnügen bereitet 
und die Freundschaft zwischen den Mitgliedern der 
„Lyra" und der Besatzung der „Bremen" jedenfalls 
noch inniger geknüpft. Alle Teilnehmer werden sich 
noch lange mit großem A''ergnügen an den so ange- 
nelnn verlebten Familienabend erinnern. U. 

Die Kakao-Kultur in Brasilien nimmt 
einen erfreulichen Aufschwung. Der Kakaobaum ist 
im nördlichen Brasilien einheimisch und den Ein- 
geborenen war der Genuß, einer „Tasse Schoko- 
lade" zur Zeit der Entdeckung nicht unbekannt, 
allerdings die Art der Zubereitung dürfte dem euro- 
päischen Gesclunack nicht entsprochen haben. Schon 
im Jahre 1827 exportierte Brasilien naliezu 2 Mil- 
lionen Kilogrannn Kakaobohnen. In den folgenden 
Jahren bis 1835 wurde diese Ziffer jedoch nicht 
wieder erreicht, so wm'den z. B. im Jalu-e 1830 nur 
654.347 Kilogramm ausgefülu't. Im Jahre 1884-85 
war die Exportziffer auf 4.515.223 Kilogi'amm ge- 
stiegen, zwar ti'aten in den beiden folgenden Jah- 
ren und auch später wiederholt Rückschläge ein, 
aber im allgemeinen nahm dje Produktion seitdem 
ständig zu. Im Jalire 1901 kamen 15.652.092 Kilo- 
gi'annn zm' A''erladung, und seit 1906, wo 25.135.307 
Kilo exportiert wurden, steht Brasilien unter den 
Kakao produzierenden Ländern an erster Stelle. Das 
Jahr 1909 wai' mit 33.818.000 Kilo ein RekordjaJu- 
bezüglich des ,Quantums, aber leider nicht bezüg- 
lich des AVertes, denn diese große Ernte ergab nur 
25.519:000$, während 1907 mit nm' 24.397.249 Kilo 



32.043:979$ ergeben hatte. Infolge der schlecliten 
Preise trat 1910 ein Eückgang ein, die Ausfuhr be- 
lief sich auf 29.167.519 Kilo im "Werte von 
22.334:659$. Das Jahr 1911 hat alle seine Vorgän- 
ger überflügelt, die Ausfuhr betnig 34.994.000 Kilo 
im Werte von 25.668:000$. Die Preise sind, "wie 
sich aus diesen Zahlen ergibt^ noch weiter zurück- 
gegangen und andauernd gedrückte, so hat im lau- 
fenden Jahro der Export wieder abgenommen. In- 
folge der Anregung und der Unterstützung des Bun- 
desministeriums füi' Landwirtschaft gestaltet sich 
der Anbau immer rationeller und der Transport wird 
verbilligt und beschleunigt. Es ist dalier zu erwar- 
ten, daß es gelingt, den Kakao-Anbau ohne kün^^t- 
liche Mittel lohnend zu erhalten und auszudehnen. 

Pinheiro Machado und Pará. "Wir äußerten 
neulich die Vennutung, daß der General Pinhfeiro 
i.. ichado aus Eücksicht auf die nächste l'räsiden- 
tenwahl stark an den "Vorgängen in Pará interessiert 
sei. Diese Vermutung wird durch die ,.Noticia" be- 
stätigt, die folgendes schreibt: „Herr Pinheiro Ma- 
chado ist, wie alle wissen, ein intimer Freund des 
Heim Ai'thm- Lemos, der ihm mit der gleichen 
Münze zahlt und überaus eifrig im Dienste des Se- 
nata-Vizepräsidenten ist. Aber jedormajin weiß auch, 
daß Hen- Pinheiro Machado seine besten Freunde 
bei Seite schiebt, wenn es im Interesse seiner eigen- 
nützigen Politik liegt. Das haben wir erst kürzlich 
am Beispiel des Herrn Severino Vieira gesehen, eines 
Busenfreundes des Gauchogenerals, der mit dessen 
voller Zustmmung geopfert wuirde. Diese Fälle 
gibt es viele, und der nächste wird vielleicht der 
des Hen-n Kivadavia Coirêa sein. Herr Pinheiro 
handelt also in Pará nicht aus Freundschaft für 
Hen-n Arthur L^mOs^ sondem weil es für ihn eine 
Frage von Sein und Nichtsein ist. Er ist sogar mehr 
interessiert, als die Bräder Lemös selbst. Warum ? 
Ganz einfach. Die Zeit der Kandidaten-Aufstellung 
für die nächste Präsidentschaft naht heran. Herr 
Pinheiro Macliado witxl selbst kandidieren oder wird 
an die Stelle der gegenwärtigen, Marionette eine an- 
dere setzen wollen. Dazu bedaif er abei' der Un- 
terstützung durch die Staateregienrngen. Im Nor- 
den kann er weder niit Herrn Bittencourt, noch 
mit Heirn' Dantasi Barreto, noch mit HeiTn Si- 
queira de Menezes, noch mit Herrn Clodoaldo, noch 
mit Herrn Seabra rechnen. Wenn sich diesen nun 
noch HeiT Lauro Sodré zugesellt oder jemandj der 
dessen Politik in Pará vertritt, so hat Herr Pinheiro 
die Bundespräsidentschaft unwidennflich verspielt, 
denn weder S. Paulo, noch Minas wird mit ihm gehen^ 
besonders nicht, wenn er den Norden nicht auf seiner 
Seite hat. Daher sein Interesse an Pará. Nun raunt 
man &ich zu, daß die Familie Hermes den Gaucho- 
general verabscheut und ihn ■zu Falle bringen möchte. 
Man erzählt sich ferner, daßi auch im militärischen 
Gefolge des Präsidenten HeiT Pinlieiro nicht gern 
geöehen ist. Verhält es sich so, dann ist Herr Pinheiro 
dem Sturze ausgesetzt. Der Marschall braucht nur 
die Absicht, Truppen nach Pará zu schicken, auf- 
zugeben, und Herr Pinlieiro erlebt die größte Ent- 
täuschung, eine Enttäuschung, die er obendrein ver- 
heimlichen muß^ da pr immer den Selbstlosen spielt." 

Eine Geschichte von Südamerika soll in 
15 Bänden publiziert werden. In Paris hat eine 
Gruppe von Gelehrten diese zeitgemäße Idee er- 
griffen, woran sich u. a. der Sorbonne-Professor Seig- 
nobes und der argentinisclie Gesandte Larreta betei- 
ligen. Der erstie Band soll bereits nach eineinhalb 
Jaliren erscheinen können. Von Brasilien ist Oli- 
veira Lima zur Mitarbeit eingeladen. 

Kaffeepropaganda in der Schweiz. In 
Lausanne haben 12 Geschäftsleute auf dem Markte 
und in der Kunstausstellung die Verteilung von Bra- 

sil-Kaffee organisiert. Ueber zweitausend Tassen 
Kaffee und Mate -wurden gratis verabfolgt. Gleich- 
zeitig Avm'den Bestellungen auf über 2000 Kilo Mate 
aufgenommen. Die Firma Krayer und Eamsberger 
in Bahia hat den Verkauf brasilianischer Produkte 
übernommen und von Nummer 8 des Boletino de 
Propaganda do Brasil eine Auflage von 2000 Exem- 
plaren verteilt. 

Das Manifest der bewaffneten Mai'.ht. 
Der , "Correio da Manhã" veröffentlichte gestern 
ein angeblich von Offizieren erlassenes Manifest, in 
dem Militär und Marine aufgefordert werden, das 
Land von der politischen 'Herrschaft des Herrn 
Pinheiro ]\Iachado zu befreien. Der Aufnif zeigt, 
wie weit die Disziplinlosigkeit fortgeschritten ist, 
seit die bewaffnete Macht sich in die Politik mischt! 
selbst wenn er apokryph sein sollte — was selii- 
leicht möglich ist. Denn selbst in diesem Falle be- 
weist der Versuch, Heer und i\iarine auf eine solche 
Weise zur Aktion zu treiben, daß man dein Militär 
heute alles zutrauen kann. Die Aktion, di-; der Ge- 
neralstabschef Genera] Faria und einige andere Offi- 
ziere zur Regeneration des militärischen Geistes in 
Heer und Flotte unternahmen, hat nicht den Erfolg 
gehabt, den man ihr wünschen mußte. Das zeigt 
mit erschreckender Deutlichkeit das Verhalten der 
nach Belém ido Pará entsandten Truppenteile, die 
bei der Landung Hochrufe auf Dr. Lauro Sodré aus- 
brachten, obwohl sie angeblich zu unparteiisclier 
Aufrechterhaltung der Ordnung und zum Schutze der 
an Leben und Eigentum bedrohten politischen G«gner 
des Hen-n Sodré entsandt worden sind. Wie die 
Dinge sich entwickeln, treiben w'r einer gewalt- 
samen Lösung zu, entweder dem Sturze des Mai'- 
schalls Hermes oder einer Militärdiktatur. Die 
Militärdiktatur wäre sogar die wünschenswertere 
Lösung, wenn der Diktator ein wirklicher Mann wäre 
und nicht die „Klapptür" Hermes da Fonseca. Die 

' lange Blüteperiode Mexikos unter dem General Por- 
firio Diaz. und das Chaos, das seit seinem Sturze 
in jenem Lande herrscht, zeigt zur Genüge, wie 
wohltätig für den uninhigen und zügellosen Sinn 
der Hero-Amerikaner die Lenkung dureh eine starke 
Hand ist. AVenn aber der Diktator Hermes da Fon- 
seca heißt, so können wir nur eine Neuauflage des- 
sen erleben, was wir unter seinem Onkel Deodoro 
durchmachen mußten. 

Jubiläum der Deutschen Schule. Die 
Schule des Deutschen Hilfsvereins beging am Sonn- 
abend durch ein deutsches Fest im Zoologischen 
Garten die Feier ilires fünfzigjährigen Bestehens. 
Das Fest war vom Wetter begi'mstigt, indem nach all 
dem Eegen und der Kälte der letzten Zeit eitel Wär- 
me und Sonnenschein hen-schte. Dementsprechend 
war auch die Zahl der Besucher sehr groß, sodaß 
die Feier zu einem rechten Volks- und Familienfes- 
te wurde, ganz wie die Vereinsleitung es sich gedacht 
hatte. Um 1/2IO Ulu- fuliren die Schulkinder in Be- 
gleitung ihrer Lehrer und zum Teil auch ihrer Fa- 
milienangehörigen mit Sonderwagen der Light and 
Power von der Schule nach dem Zoplogischen Garten 
ab, wo sich nach und nach auch die übrigen Fest- 
teilnehmer einfanden. Punkt V2II Uhr begann der 
offizielle Teil des Programms in dem im Garten l>e- 
findlichen Tlieater. Eingeleitet wurde er durch 
Cliorgesang der Schüler und einen auf das Fest be- 
züglichen Prolog, den Herr Lehrer A. Gibsone ver- 
faßt hatte. Darauf hielt der stellvertretende Direlc- 
tor, Herr Pastor Höpffner, die Festrede. Er gab in 
kurzen Zügen einen Rückblick über die Entwicklung 
der Schule seit ihrer Gründung im Jahre 1862 und 
schloß mit einem Ausblick auf die Zukunft und mit 
einem Hoch auf Deutschland. Der Schülerchor sang 
,,Deutschland, Deutschland über alles" (nota bene: 
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niiit den vom bayrischen Kultusministerium ver- 
pönten Worten von den deutschen lYauen und dein 
deutschen AVein). Alsdann hielt der Lehrer des Por- 
tugiesischen eine kui-ze Ansprache, in der er aus- 
fiUirte, daß die Liebe zu Deutschland die Liebe zu 
Brasilien flicht ausschließt und daß wir der neuen 
Heimat Dank schulden. Dem Hoch auf Brasilien, das 
er ausbrachte, folgte, wieder vom Schülerclior ge- 
sungen, das „Sabes tu, que é a teiTa." Den Abschluß 
des offiziellen ^íeils bildeten lleigen der Mädchen 
und Stabübungen der Damen. Beide waren sorgfäl- 
tig einstudiert iujid wurden exakt ausgeführt, be- 
sondere der Mädchenreigen erntete leWiaften Bei- 
fall. Später vergnügten sich die Kinder bei Wett- 
und Unterhaltungsspielen, bei Fußball u. s. w. Auch 
ein Preisschießen fand statt, und es war dafür ge- 
sorgt, daß auch füi' die Erwachsenen Preise zur Ver- 
fügung standen. Da auch der Erfrischungsdienst aus- 
gezeichnet funktionierte, so litt der Leib keinen Man- 
gel, bei ,de»' gix)ßen Hitze der ersten Nachmittags- 
stunden ein wichtiger Punkt. Kui'z, die Vereins- 
und die Schulleitung hatte mit gix»ßer Umsicht al- 
les so organisiert, daß es tadellos klappte und daß 
das Fest ohne die geringste Störung verlief. Ihnen 
gebülirt dalier seitens aller Festteilnehmer aufrich- 
tiger Dank. Möge das sechzigste Jubelfest der Schu- 
le ebenso wohlgelingen, wie da-s fünfzigste, das ist 
unser Wunsch. 

<^assiano do Nascimento f. Am ^Vljontag 
morgen verstarb in der Bundeshauptstadt unerwar- 
tet schnell ider Senator für Ilio Grande do Sul Dr. 
(-■'assiano do Nascimento. Er hatte npch am 6. ds. 
dem Balle im Oattete-Palast beigewohnt, fülilte sich 
aber seitdem etwas unwohl und blieb deshalb den 
Festlichkeiten des Unabhängigkeitstages fern. Auch 
am Sonntag blieb er zu Hause und ging am Abend 
früh schlafen. Montag morgen etwa um vier Uhr 
wurde seine Gemahlin wach und hörte ihn röcheln. 
Sie eilte zu seinem Bett und sali, daß er im Todes- 
kampf lag. Sofort wm-de der Hausarzt Dr. Augusto 
Brandão gerufen, aber der konnte nur noch den, 
eingetretenen Tod feststellen. Alexandre Oassiano do 
Nascimento war in Pelotas, Rio Grande do Sul, Ende 
der .fünfziger Jalire geboren. Ei' studierte in São 
Paulo die Hechte und gehörte zu der kleinen Gruppe 
von Studenten, die hier ein republikanisches Blatt 
ausgab". Im Jalire 1880 machte er seine Examen 
und kehrte nach seinem Heimatsstaat zurück, wo 
er sich der Advokatur widmete und neben Julio de 
Gastilhos, Assis Brasil und anderen an der repu- 
blikanischen Propaganda beteiligte. Nach der Er- 
klärung der Republik spielte er in Rio Grande do 
Sul eine hervorragende Rolle und wurde von Jenem 
Staate in die Gonstituinte geschickt. Nachher wur- 
de er Bundesdeputierter und unter Floriano Peixote 
wurde er Minister des Innern. Die anderen Ministor 
hielten neben dem eisernen Mai'schall nicht aus und 
legten einer nach dem anderen ihre Aemter nieder 
und schließlich hatte Gassiano do Nascimento vier 
Portefeuilles. Als Floriano ilmi das Ministerium der 
Finanzen anbot, leimte er ab mit der Begründung, 
daß er erstens von den Finanzen nichts verstehe und 
zweitens schon mit den andei'en Ministerien viel zu 
tun habe und da sprach der Marechall das bekannte 
Wort: ,,Die Minister haben alle nichts zu tun, »ie 
brauchen alle nichts zu veretehen; du brauchst nur 
da zu sein. AVer regiert, bin ich, und ich verstehe 
auch nur zu wollen." Die innigste Freundschaft ver- 
band die beiden Männer, aber Gassiano do Nasci- 
mento vermochte auf Florianto doch keinen Einfluß 
auszuüben. Er folgte dem MarachaU, leitete ihn aber 
in keiner Weise, und das wäre auch wohl keinem 
anderen gelungen, denn Floriano war Avirklich ein 
eiserner Mann, der auch auf seine Freunde nicht 

hörte. Nach der Regierungsübernalune Prudente de 
Moraes ging Gassiano do Nascimento, der wieder in 
die Bundeskainmer eingezogen war, zur Opposition 
über. Er gehörte zu den Leuten Manoel Victorinos, 
bei der Novemberverschwörung hat er sich aber 
nicht hervorragend beteiligt. Unter der Regierung 
Rodrigues Alves' war er Leader der Kammemiajori- 
tät (nicht unter Prudente de Moraes wie der ,,Es- 
tado" sagt) und füllte diesen schwierigen Platz sehr 
gut aus. Nachdem er die Wortfülinang der Majo- 
rität an Dr. James Darcy abgetreten hatte, blieb 
Gassiano do Nascimento mehr in Zurückgez^ogenheit 
und ergriff höchst selten das Wort. Nach dem Aus- 
tritt Dr. Ramiix) Fortes de Barcellos' wurde er in 
dem Senat gewählt und er war der Senator für Rio 
Grande do Sul, dessen Mandat 1911 ablief; er wur- 
de aber wiedergewählt. Das letzte mal trat Gassiano 
do Nascimento mit einer Rede über die Verechwen- 
dung durch die unberechtigten Pensionierungen her- 
vor. Gassiano do Nasciment)o war ein rulüger solider 
Charakter, der sich nirgendswo hervordrängte, der 
aber den ihm zugewiesenen Platz gut ausfüllte. Füi* 
die Riograndenser Regiemngspartei und den Senat 
bedeutet sein TojJ einen herben Verlust.^ 'Oassiano 
do Nascimento hinterläßt seine Witwe ünd seine 
vier Kinder in geordneten Vennögensverhältnissen. 

B r a s i 1 i e n - A r g e n t i n i e n. Dem großen Feste, 
das der Bundespräsident am vorigen Freitag zu 
Ehren des argentinischen Gesandten, Expräsiden- 
ten Generals Julio Roca^ veranstaltete, ist der bra- 
silianische Gesandte in Buenos Aires, Expräsident 
Dr. Campos Salles, der bekanntlich seit Monaten 
in Brasilien weilt, ferngeblieben. Er hatte zwar sein 
Erscheinen zugesagt, telegraphierte dann aber in 
letzter Stunde von São Paulo aus, daß er unpäß- 
lich sei und nicht erscheinen könne. Diese Unpäß- 
lichkeit braucht durchaus nicht diplomatischer Na- 
tm- zu sein, denn'das AVetter in'São Paulo ist ai^gen- 
blicklich ganz danach angetan, einên Herrn vom 
Alter des Dr. Campos Salles krank zu machen. Das 
Unanganelmie aber ist^ daß niemand an die Er- 
ki'ankung und ilu'en Emst glauben will, sondern daß 
allgemein angenommen wird, Dr. Campoe Salles habe 
nur einen Vorwand gesucht. Nach allem, was voran- 
ging, ist diese Annalune begreiflich. Noch immer 
weiß man nicht, warum Dr. Campos Salles so plötz- 
lich Buenoä Aires verließ, wainim er nicht dorthm 
zurückkehren wiixl, waiiiin er dem General Çoca 
ào sorgsam aus dem AA''ege geht. Es muß. etwas ge- 
schehen sein, worüber Stillschweigen bewahrt wird 
(ausnahmsweise !). Entweder konnte Dr. Campos Sal- 
les in Buenos Aires das nicht erreichen, was ihm 
aufgetragen worden war — dami wäre aber das 
Vei'bleiben des Generals Roca in Rio nicht erklär- 
lich — oder aber zwischen seinen Absichten und 
denen miseres Mnisters des Aeußem haben sich Dif- 
ferenzen ergeben, die ihm die Mission verleideten. 
Das sind die beiden nächstliegenden Möglichkeiten, 
die aber nicht genügen, um das Verhalten des Dr. 
Campos Salles gegenüber dem General Roca ver- 
ständlich zu maehen. Uebrigens wird der General 
uns nun auch bald verlassen. Sein Nachfolger wird 
schon mit Bestimmtheit genannt. AVenn Herr Roca 
sein Abberufungssclireiben üben'eicht, dann wird es 
Zeit sein, zu fragen, was denn eigentlich bei dem 
ganzen Verbrüderungsnimmel, zu dem man zwei 
Expräsidenten in Bewegung setzte, an tatsächlichen 
Ergebnissen erreicht worden ist. 

Der Akkord in Pará ^irft wieder ein grel- 
les Schlaglicht auf unsere Politiker. Dagegen, daß 
das Blutvergießen nicht fortgesetzt wird, ist ganz 
gewiß ebenso wenig etwas einzuwenden, wie ge- 
gen die Aufstellung der Kandidatur des. Unterstaats- 
sekretärs im llinisteriuni des Aeußern, Dr. Enéas 
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jVlftrtins, für die Präsidentschaft des großen Nord- 
ßtaates. Aber der Akkord an sich und seine Be- 
dingungen beweisen von neuem, daß unsere Poli- 
tiker keine Grundsätze haben, sondern nach den 
niedrigsten persönlichen Motiven handeln. Der Ak- 
koixJ, zu deni sich Dr. Lauro "Sddre verstanH, be- 
deutet wieder einen Sieg Pinlieiro Machados. Der 
G-auchcgener^/l hält es in Pará mit den Lemos, also 
m,it den erbitterten Feinden Lauro Sodrés, mit dem 
er infolgedessen natürlich auf gespanntem Fuße 
stellt. Trotzdem hat sich Lauro Sodré dem Willen 
Pinheiix) Machados gebeugt oder wenigstens die Ge- 
legènheit versäumt, einen Sieg über den Oberdi'aht- 
aieher der konservativ-republikanischen „Partei'" da- 
vonzutragen. Er hätte seinen Heimatstaat für im- 
mer von der dein Volke bitter verhaßten jOlygar- 
chie der Lemos '6eTreien können, Avenn er Tesige- 
ftlieben wäi'e. Statt dessen fieß er sich von dem al- 
ten Macchiavelüsten aus Rio Grande do^Sul über 
den Löffel barbieren und stellte den Lemisten ein 
Drittel der Sitze im Senat und Kammer des Staats- 
kongresses ziu- Verfügung, ihnen auf diese Weise 
ein ^entrmn Tür die Neuorganisation lassend. Dem 
'gegenüber will es aucTi!^> nichts besagen, üaß der 
Senator Lemos sein Mandat niederlegte und, zum 
zweiten Male in kurzer Zeit, vor der Volkswut nach 
Europa flüchtete. Hätte Lauro Sodré Charakter, 
Energie und politischen Schai-fblick, so wäre er den 
Akkord nicht eingegangen. Dabei hätte er nicht 
einmal die Intervention des Bundesmititärs liskiei't, 
denn die Herrschaften in Bio hätten sich schwer ge- 
hütet, die Truppen gegen ilm zu dirigieren, die un- 

I ter dein Rufe „Viva Lauro Sodré'" gelandet waren, 
j Aber vielleicht ist es besser so, als wenn der ge- 
I samte Norden einen Block gegen Pinheiro Macliado 
i bildete, denn dieser Block würde sich notwendig ge- 
' gen den Süden überhaupt richten. 

P. r e ü \u b i 1 ä u m. Der 10. September ist ein v/ich- 
tiger Tag in der Geschichte der brasilischen Presse. 
Am 10. Septemer 1808 erbschien die erste NumliVer 
der ersten brasilischen Zeltung, der „Gazeta do Rio 
de Janeiro". Dae Blatt erschien zweimal wöchent- 
lich unter der Leitung eines Mönchs, des Frei Ti- 
burgio José da Rocha. In dem Programínai-tikel, der 
die erste Nummer einleitete, heißt es: „Die 
Gazeta do Rio de Janeiro AVird im Format und nadli 
dem "\'orbild der Gazeta de Li&boa ersÄieinen. Bie 
wird entlialten die Akte und Entscheidungen der 
Regierung, Artikel über die Geburtstage der könig- 
lichen Familie, Noti/:en über die Hoffeste, Oden und 
Ix>breden zu,Ehren der königlichen Familie usw." 
Das wai* nicht gerade viel und zeigt, wie genügsam 
man in der Kolonialzeit war. Bald jedoch trat die 
brasilische Presse aus ihrer Zurückhaltung heraus 
und spielte eine bedeutende Rolle in den politischen 
Kämpfen zu Anfang de» 19. Jahrhunderts. Der 
Hang zur Lobhudelei freilich ist ihr geblieben bis 

'auf den heutigen Tag, mit dem UntersCliied, daß 
I nicht mehr Königen und Prinzessinnen gesclimeichelt 
iwiixl, sondern deití „galante menino "Mario" oder der 

interessante filhinha do guai'da noctumo Pedro de 
Silva". Und es ist alle Aussicht vorhanden, daß die 
brasilische Presse im' Sclimeicheln mit der Zeit 
noch auf den Hund kommen wird. 

AVIS. 

274!, 

I 

Nachdem wir uns entschlossen hatten, neuerdings eine 

Spielwaren-Abteilung 

unserm Geschäfte anzugliedern, beehren wir uns heute, 
unsern Freunden und Kunden mitzuteilen, dass wir 
soeben eine Mustersendung von vielen tausertden ver- 
schiedenen und allermodernsten Spielsachen erhalten 
haben, welche wir nunmehr ausstellen und zu kon^ 
- - kurrenzlosen Preisen zum Verkauf bringen. — 

PhOBolas ■ Trichterlöse Sprech- u. Masikapparate 
^ von 65$000 aufwärts 

Neues Platten - Repertoire soeben angekommen. 

Besuchen Sie bitte unser neues Haus. 

Kein Kaufzwang 

Rua 15 de Novembro No. 55. 

I 
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Unterhãltungsecke. 

Auflösungen ans voriger Nu in m e r 

durch BuchstabenumsteHung lauter Fremdwörter, 
deren Anfangsbuchstaben eine für I/^hrer und Schüler 
i^ingenehme Zeit ers'eben. 

Auflösung des K ä, t s e 1 s: 
Reittier. 

Auflösung der' ErgänZungs-Aufgabe: 
F ett-Fleck E r-Ich Ii at-Schlag I nn-Fluß E r-Satz 
Nichts-Nutz Strick-Strumpf Ort-Sclieit Nu-Bier 
U i'Uck-Knopf Ei-Gelb Roß-Schweif Zelt-Dach Ur- 

Wahl Glaö-Tür. 
F e r i e s 0 n d e r z u g. 

Fragment-Aufgabe. 
A—a P—d U—e R—h G—r A—'ai 0;—r L—t T—m 

S—d I—n E—g. 
Die vorstehenden "VVortfragmente sollen durch Hin- 

zufügung je eines Buchstaben in der Mitte zu Worten 
unigestaltet werden. Aneinandergereiht ergeben diese 
Buchstaben einen Wunsch' für unsere Leser für dic> 
Urlaubs'zeit. 

Scherz-Vexier-Bild. 

E 
ß 8, 

F 
r 0, 

1. s 
0 (!• O 
3. g 
4. e 
5. r 

1. r 
2. s 
3. r 

Auflösung der Skat-Aufgabe: 
hatte e D, e 10, g D, g 8, g 7, s K, s 0, s 9, 
s 7. 
hatte S W, e 0, g 10, g K, g 0. g 9, r 10, r K. 
r 9. 

Verlauf: 

K, e 0, s 10 (- 
K, e K, g 7. 
AV, e D, s W. 
W, e 10, g 9. 

17). 
I. 

ß. g 10, e 8, g 8. 
7. s D, s 7, r 9. 

'8. e 9, s 8, g '0. 
9. r D, s' 9, r 0. 

7, g D, r 10 (— 38). 10. r 8, s 0, r K ( 
II. 

K, r D, e D (— 26). 4. S 0, s W, s D ( 
K, e 0, s 10 (— 43). 5. r 0, r 8, g D (— 93). 
10, r 7, e 10 (— 63). 

40). 

79). 

Auflösung des B i 1 d e r - R ä t s e 1 s; 
Was! nicht zu vermeiden, 
Soll man standhaft leiden. 

Neue Aufgaben. 

V e-rbindungs'-Räitsel. 
Aus den Silben: ba bant berg bra da din ,el pl 

en er ga il king lem| pan man ni se sen bildd 
bilde mjan neun AVörter mit folgenden Bedeutungen:. 
1. Männlicher Vorname. 2. -Weiblicher Voniamc. 
3. Nordpolfahrer. 4. Hauptstadt eines europäischen 
Landes. 5. Flüißchen im Harz. 6. Schweizer Land- 
sehaft. 7. Belgisch^ Provinz. 8. Italienische Insel. 
9. Chinesische Stadt. Die Anfangs- und Endbuchn 
Stäben der gefundenen Wörter, beide von oben nach 
unten gelesen, ergeben zusamtoien den Anfang eines. 
Lides. 

Hom'onym. 
Nicht bin ich's', 
Doch hab' ich'si 
In doppelter Zahl. 
Nun ratet einmal. 

B i 1 d e r - R ä t s e 1. 

A n a g r a m m. 
Aus Masche, Pore, Joram:, Malerin, Pike, Lager, 

Torf, Mieter, Preetz, Lodi Reimi, Schein bilde man 

I Wo ist der Besitzer des Häuschens? 

Humoristisches. 

' Heiratsivermittlung. ,,Aron, ich weiß für 
Dich ä Partie; bevor ich aber sie Dir rekommandir, 
möcht' ich wissen, was für Vorzüg* das ]Mädel be- 
sitzen muß." — „Das erste: scheen muß se sein." — 
,,Und djann?" .— ,,Fesch und musikalisch müß se 
-sein." — „Sonst nix?" — „Wie heißt, sonst nix —i— 
reich muß se sein." — „Denn is se meschugge, wenn 
se Dich heirat'." — „Meschugge derf se sein." 

Auf Besuch. Tante: ,,Nun, Karlchen, hat es 
Dir bei onir geschmeckt?" — Karlchen: „Ach ja, 
Tante, manchmal ist's bei uns auch nicht besser — 
aber mehr gibt's immer!" 

' Briefkasten der Bedaktion. 
I L. K. i n S a n t o s'. Eingesandtes wird verwendet. 
Besten Dank und Gruß. 

1 A. St. -M. In neuerer Zeit wendet man mit Er- 
folg Zitronenkuren an. Ein Versuch Ihrerseits dürfte 
'wohl angebracht sein. 

j Albert M. Unter Bureauki-atismus Versteht man 
ein verknöchertes Beamtentum, das sich nur streng 
und steif an das Schema hält, sich um das Leben 
und die augenblicklichen Verhältnisse nicht küm- 
mert, für das nur das Wort gilt: „Quod non est in 
actis, non est in mundo!" D. h.: „ Was nicht in 
mieinen Akten steht, nicht in mein Schema paßt, 
das gibt es auch nicht, damit brauche ich nicht zu 
rechnen. 

' E. F. Altona. Unser 
Herr Bugen Currlin, 

Agent füi' den 
Blumenau. 

Süden ist 

H. K. Espirito Santo. Selbstverständlich 
nehmen wir auch Abonnenten für ein Vierteljahr an. 
Die Probenummer ist Ihnen zugegangen. 

I F. B. in R. DieCholeraherrechteinHambur 1892. 
In der Zeit vomi 2. August bis Ende Oktober er- 
'kh'ankten daran zirka 17.000 P"ei*sonen. von denen 
8605 starben. 
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Zur Lage im Staats Santa Gattiarina, 

Eine Finanzwirtschaft im Zeichen des Ueber- 
schusses. — Bauten, Eisenbahnen und Hilf-aktion ge- 
gen die Ueberschwemmung. — Landwirtschaft und 
Industrie. — Der Export und seine Waren. — .Ein- 
wanderung und Kolonien. — Schulen u. Schulreform. 
— Landwirtschaftliche Wanderlehrer. 

Der Governador Vidal Eamos hat dem Staatskon- 
greß in seiner Botschaft übai' das zweite Jalir sei- 
ner Amtsfülu'ung selu- eifigeliend Bericht erstattet, 
so daß man darin die nötigen Angaben findet, um 
die gegenwärtige Lage unseres Nachbarstaates zu 
charakterisieren. 

(Daß der Staat Santa Cathai'ina sich gegenwär- 
tig in, wenn auch keineswegs glänzenden, so aber 
befriedigend normalen Verhältnissen befindet, zeigt 
schon der Stand seiner Staatsfinanzen. Das Jahr 
1911 scldoß bei 2.480:584$ Einnalunen und . . 

, 2.452:730$ Ausgaben mit einem Ueberschuß von 
27:854$. Die Einnahmen waren gegenüber dem Vor- 
jahre imi 517:160$ gestiegen; sie setzten sich in 
der Hauptsache aus folgenden Posten zusammen: 
Exportsteuer mit 690:091$, Industiie- und Gewerbe- 
steuer mit 372:096$, Kapitalsteuer . mit ^267:875$, 
Eigentumübertragungssteuer mit III: 085$, Kolonial- 
schuld und Landverkauf mit 176:091$, Stempelab- 
gabe mit 115:388$, Erlaubnis für den Verkauf gei- 
stiger Getränke mit 89:182$, Verpachtung der W.ir- 
serversorgung und des elektrischen Kraftwei'kes der 
Hauptstadt mit 168:000$. 

An räckständigen Steuern hat die Staatskasse 
noch 297:325$ zugute, außerdem nc^^cli einen be- 
deutenden Betrag auf die verkauften Ländereien. 
Die gesamte Staatsschuld beträgt 5.799:233$, davon 
entfallen 3.679:265$ auf zwei in London aufgenom- 
mene Anleüien und 2.119:968$ auf die innere Scliukl. 
von welch letzterer in 1911 bereits 108:976$ amor- 
tisiert worden sind. Man sieht also, daßi der Staat 
Santa Gatharina nicht zu den „notleidenden" Staa- 
ten gehöi-t, sondern in geregelten finanziellen Ver- 
hältnissen lebt. 

Im Verhältnis zu den disponiblen Mitteln wurde 
in öffentlichen—Bauten viel geleistet. So wurde die 
8alto-Brücke über den Itajahy in Blumenau, die 

• erste Brücke im' Staate, die schon in 1896 begon- 
nen wurde, im Gberbau an die Firma Moellmanii 
vergeben, wofür noch 97:119$ erforderlich sind. In 
der Hauptstadt ist die Kanalisation der Firma Whyte 
Ferreü'a u. Co. übergeben. Im ersten Seijiester 1912 
sind für öffentliche Bauten 471:653$ verausgabt 
worden, abgesehen von den Hocliwasserbauten, die 
eine eigene Ilechnungsfülu'ung haben und die be- 
reits 832:410$ erforderten und für die noch 629:894$ 
disponibel sind. Die üeberschwemmungen, welche 
den Staat schwer heimsuchten, werden in eigenem 
Abschnitt erwähnt und bezüglich der Hilfsakti Dn ge- 
sagt : 

„Das Munizip Blumenau erhielt, außer der ilim 
von der Zentralkommission überwiesenen Summe, 
noch ändere bedeutende Gaben von verschiedenen 
Punkten unseres Landes und Deutschlands, wel- 
ches letztere sich der gi'oßmütigen Bewegung zu- 
gunsten der Opfér der Ueberschwemmung anschlies- 
sen wollte. Das wird unzweifelhaft dazu beitragen, 
das Band der Sympathie, das uns mit der großen, 
befreundeten Nation verbindet, noch en^er zu 
kntipfen.'" 

Ãn privaten Hilfsgeldern sind bei, der Zentral- 
kommission in Florianopolis im ganzen 203:156S800 
eingegangen. Der bei' weitem größte Töil dieser 
Summe, nämlich 16Í):070$800, war in São Paulo 
aufgebracht worden. Davon erhielten: Blumenau 
88:000$, Itajahy 51:555$, Joinville 24:600$, Brus- 

que 8:000$. Paraty 6:000.$, Tijucas 5:091$ ^und 
sechs andere Munizipien Beträge unter 5 Contos. 
7:394$480 wm'den für Anschaffung von Sämereien 
ausgegeben und 584$940 für Telegramme Veröf- 
fentlichmigen, Frachten usw." 

Ein umfangreiclier Abschnitt der Botscliaft ist deji 
Eisenbahnen, hauptsächlich der geplanten Estreito- 
Lages-Bahn, gewidmet, auf deren Bau die Regie- 
rung mit Behandichkeit besteht. Von der São Fran- 
cisco-Iguassü-Bahn ist bisher die Teilstrecke São 
Francisco-Hansa in Betrieb genommen, die im ver- 
gangenen Jalu'6 eine Einnahme von 200:117$ hatte, 
welcher eine Ausgabe von 259:162$ gegenüber- 
stand. Bis zum März nächsten Jahres soll die Li- 
nie in Rio Negro Ansclduß an das Balinnetz von 
Paraná, erhalten. Die Theresa-Christina-Bahn hatte 
1911 eine Einnahme von 186:139$ und eine Aus- 
gabe von 316:211$. Das Defizit betrug demnach 
146:820$, rund 14 Contos weniger als im Vorjahre. 
Der Uebergang der Santa Catharina-Eisenbahn an 
den Bund, und der geplante "Weiterbau bis zur ar- 
gentinischen Grenze .erfüllt den Governador mit Ge- 
nugtuung, und er gibt die, Hauptbestimmungen des 
Kontraktes in "der Botschaft wieder. Für die Estreito- 
Lages-Bahn hat die Staatsregierung vergebens eine- 
Bundesunterstützung von 15 Contos auf den Kilo- 
meter zu erreichen gesucht. Da dies nicht gelang, 
Avurde der provisorische Konti'akt mit der Finuii. 
Louis Dreyfus u. Co. in Paris hinfällig. Es sind 
indessen neue Studien gemacht, um dort eine billi- 
gere Dampfbahn zu erstellen. 

In den drei Häfen Floi'ianopolis, Laguna und Ita- 
jahy werden Verbesserungsarbeiten ausgeführt. . 

Zur Unterstützung der Landwirtschaft hat die 
Regierung in den am meisten von der sogenannten 
Viehpest heimgesuchten Munizipien 400 Arbeitsoch- 
sen verteilen lassen, wozu sie der Kongreß durch 
ein "Gesetz ei'mächtigt hatte. Zur Hebung der Ba- 
nanenkultur hat der Staat Prämien ausgesetzt, von 
denen sich die Botschaft eine Vermehrüng des Ex- 
ports verspricht. Dieser betrug 1911 785.560 Bün- 
del, nachdem er in den Jahren 1906 und 1908 be- 
reits auf mehr als eine Million Bündel gestiegeii 
war. Die Obstliultur hat auf dem Hochlande Fort- 
schritte gemacht, .nur fehlt es aus Mangel an Eisen- 
bahnen an Absatzgelegenheit. In Itajahy und Join- 
ville sollen von Bundes wegen Versuchsfelder an- 
gelegt werden, in Tubarão wird eine Ackerbauschule 
eiTichtetj in Lages eine Viehzuchtstation. Die Aus- 
beute an Holz verspricht sich zu vennehren. AVir 
haben außer einer stattlichen Anzahl von Schneide- 
mühlen auch ein großes Sägewerk am Ufer des 
Rio Negro in Tres Barras, das von der Southern 
Brazil Lumber-Compagnie betrieben wird. Dieses 
"Werk liefert täglich 1041 Dutzend Bretter von 4 
Meter Länge. 

Einer der gewinnbringendsten Industriezweige im 
Staate ist die Matefabnkation. Es wurden 1911 
5.850.119 lülo-Mate ausgeführt gegen 5.761.805 im 
Jahre 1910 und 6.562.100 im Jahre 1909. Die Sei- 
denkultur entwickelt sich in den italienischen Kolo- 
nien, hauptsächlich in Nova Ti'ento. Eine .gute Ent- 
wicklung verspricht die bedeutende Papierfabrik, 
die kürzlich in Itajahy in Betrieb gesetzt worden 
ist. Außer der "\Veberei des Herrn Renaux in Brus- 
que envähnt die Botschaft auch die Wirkerei der Ge- 
brüder Hering in Blumenau, die demnächst eine er- 
hebliche Vergrößerung .erfaliren wird. 

In den letzten 10 Jahren wies die Produktenaus- 
iulu' verschiedene Schwankungen auf. Von . . . 
7.274:212$ in 1902 ging sie bis 1905 auf 5.449:880$ 
zurück; dann hob sie sich in 1907 und 1908 bis 
10.753:364$ resp. 10.354:308$ und .stellte sich in 
1911 wieder auf 8.159:552$. 
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Die Hauptausfuhrprodukte in 1911 waren: Mate 
5.850.119 Kilo für 1.287:784$; Schmalz und Schwei- 
nefleisch 1.663.469 Kilo für 1.253:563$; Butter 
602.569 Kilo für 996:825$; Holz 350.266 Dutzend 
Bretter für 668:898$; Kaffee 947.548 Kilo für 
520:095$; Nägel 1.367.490 Kilo für 461:169$; ge- 
stampfter Reis 1.514.170 Kilo für 411:801$; Mandjok- 
mehl 3.461.471 Kilo für 319:241$; Bohnen 1.891.400 
Kilo für 301:403$; getrocknete Häute 241.845 Kilo 
für 270: 067$; Bananen 785.560 Bündel für 188:160$; 
Sohlenleder 118.234 Jülo für 177:485$; Tabak 362.835 
Kilo für 152:300$; Arrowrootmehl 678.488 Kilo für 
82:296$; Zucker 935.620 Kilo für 75:944$. Erhöht 
haben sich gegen das Vorjahr die "Werte folgender 
Ausfuhrprodukte: Schmalz und Schweinefleisch um 
276:607$; gestampfter Reis um 190:323$; Bohnen 
um 145:012$; Nägel um 101:107$; Sohlenleder um 
67:408$; Holz um 62:455$. Eine Verminderung des 
iWertes der Ausfuhr ist eingetreten bei Zucker um 
124:171$ (!) und Butter um 48:809$. (Leider ha- 
ben sich viele Butterproduzenten durch den Scha- 
den noch nicht belehren lassen und fahren immer 
noch fort, ilire Büchsen mit einer Schmiere zu fül- 
len, die alles andere, aber nur nicht genießbare 
Butter ist.) 

Die Einwanderung hält sich in engen Schran- 
ken; im letzten Jalir kamen 1583 Personen an, in 
der ersten Hälft© des laufenden Jahres? 831. 

D^as Hauptziel der Einwanderung sind die bei- 
den vom Bunde gegründeten Kolonien Annitapolis 
und Esteves Junior. Erstere liegt 93 Kilometer von 
der Staatsliauptstadt entfernt; sie hat etwa 250 
.Wohnhäuser und eine Bevölkerung von rund 2000 
Seelen. Der Wert der diesjährigen Ernte wird auf 
329:554$ geschätzt. Dem Bunde hat diese Kolonie 
bisher 1.600:000$ gekostet. .In Esteves Junior sind 
die ersten Kolonisten im April vorigen Jahres an- 
gesiedelt worden. Die Kolonie liegt 151 Kilometer 
von der Hauptstadt entfernt; sie hat gegenwärtig 
200 AVohnhäuser, und der diesjährige Ernteertrag 
an Mais und Bohnen wird auf 163.000 Liter ge- 

; schätzt. Das Haupthindernis für die Besiedlung der 
devoluten Ländereien sieht der Grovernador im Feh- 
len der Eisenbahnen, ohne welche man künftig nicht 
auf eine gedeihliche Entwicklung der Kolonisation 
rechnen darf. 

Die Kolonie Hansa hat im vergangenen Jahre 
nur einen geringen Zuwachs erhalten. Das kommt 
nach der wohlbegründeten Meinung ihres Direktors 
daher, daß die Einwanderer sich lieber den Bundes- 
kolonien zuwendeuj, die ihnen größere Vorteile bie- 
ten tm vergangenen Jahre wurden nur 26 europäi- 
sche Einwanderer und 80 Einheimische daselbst an- 
gesiedelt. Es würden 4527 Meter Fährstraße, eine 
Brücke und 33 Durchlässe gebaut. Die Ausfuhr der 
Blumenauer bewertete sich auf 64:433$, die Ein- 
fuhr auf 92:159$. 

Die Indianerkatechese wird in der Botschaft nur 
kurz gestreift. Der Governador behauptet, sie habe 
dank der Intelligenz und Tätigkeit des Leutnants 
Rosa schon einige Erfolge gezeitigt, und er bedau- 
ertj^ daß die dem Landwirtschaftsministerium für den 
Dienst der Katechese zur Verfügung gestellten Offi- 
ziere abberufen worden sind. 

Der Staat hat gegenwärtig 87 Postagenturen und 
36 Telegraptenämter, deren Netz 1489 Kilometer 
lar g ist. 

Selu- ausfülu'lich berichtet die Botschaft über das 
Schulwesenj dessen Umgestaltung im Sinne des Fort- 
schritts einen der Hauptpunkte des Progrannns der 
gegenwärtigen Regierung bildet. Zum Vorbilde bei 
dieser Reform hat der Governador sich das Unter- 
richtswesen deä Staates São Paulo genommen, der 
auf djeseiü .Gebiet wie auf vielen andereri an der 

Spitze der brasilianischen Bundesstaaten marschiert. 
Ein Paulistaner Fachmann, Herr Orestes Guima- 
rães, ist es auch, den die Regierung mit der Durch- 
führung der Schulreform betraut hat. Nach seinem 
Plane soll der Unterricht sich stufenweise aufbauen 
wie folgt: 1. Die Einzelscliule (escola isolada) mit 
dreijälu'igem Lehrkursus. 2. Die Schulgruppe (grupo 
escolar), die in Städten und größeren Bevölkerungs- 
zentren errichtet Avird und einen erweiterten Lehr- 
plan hat. Wer die Einzelschulo durchgemacht Jiat, 
kann in den vierten Jahrgang der Sclmlgruppe ein- 
treten, welche die Schüler bis zum 12. oder 13. Le- 
bensjalu'e ausbildet. 3. An die Schulginippe schließt 
sich die Ergänzungsschule (escola complementar) 
mit dreijälu'igem Lehrgange an. 4. Die Absolvie- 
rung der Ergänzungssclmle berechtigt zum Eintritt 
in den dritten Jalu-gang der Normalschule (escola 
normal), die gleichbedeutend ist mit einem Lehrer-' 
Seminar. 

In erster Linie hat die Regierung für die Nor- 
malschule gesorgt^ um sie in den Stand zu setzen, 
tüchtige Lehrkräfte auszubilden. 

Bisher sind drei Schulgmppen errichtet worden, 
in Joinville, in der Hauptstadt und in Laguna. Die 
Schulgruppe in Joinville zählt 261, die in der Haupt- 
stadt 372 Schüler beiderlei Geschlechts. In Floria- 
nopolis soll noch eine zweite Schulgruppe emchtet 
werden, in Lages befindet sich eine solche im Bau, 
Itajahy und Blumenau A^^erden folgen. In Blume- 
nau hat die Regierang zu diesem Zwecke ein Ginuid- 
stück erworben. Die innere Einrichtung für die 
Schulgruppen wird aus Nordamerika und São Paulo 
bezogen. • 

Für die Landdistrikte bestellen die Einzelschulen, 
d.enen die Vorteile der Unterrichtsreforni nur all- 
mählich zugute kommen werden. Denn es ist von 
heute auf morgen nicht möglich, für die erforder- 
lichen Lehrkräfte und Schulhäuser zu sorgen. Ge- 
genwärtig bestehen 213 staatliche Einzelschulen, da- 
von 83 Knabenschulen, 49 Mädchenschulen und 81 
gemischte Schulen. Diese Schulen werden im lau- 
fenden Jalue von 6866 Kindern, 3836 Knaben und 
3030 ^lädchen, besucht. 

Für den höheren Unterricht besteht im Staate nur 
eine Anstalt, das von den Jesuiten 1905 gegrün- 
dete und geleitete Gymnasium in Florianopolis, das 
265 Schüler zählt und vom Staate eine jährliche Un- 
terstützung von 15 Contos erhält. 
,^Für den .landwirtschaftlichen Unterricht hat der 
nationale Ackerbauminister fünf Wanderlehrer nach 
Santa Catharina .ausgeschickt, daranter zwei Fach- 
leute für Molkereiwirtscliaft, einen Sachverständi- 
gen für Tabakkultur, einen solchen 'für Weizenbau 
und einen Wanderlelu"er, der nicht auf ein beson- 
deres Fach beschi'änkt ist. Die beiden ersten haben 
sich bemüht, in Blumenau, Joinville und Itajahy 
(Luiz Alves) die Butter- und Käsebereitung zu ver- 
bessern, und helfen gegenwäitig bei der Errich- 
tung einer Mustemiolkerei in Jaraguá. Der Spezialist 
für Tabakbau hat die Gegenden von Jaraguá, Cedro, 
Timbo, Ascurra und die Pommersti'aße bereist, um 
den Tabakpflanzern praktische Ratschläge zu ge- 
ben. Auch hat er die Fabrikanten über die Klassi- 
fizierung und die Aufbereitung des Tabaks unter- 
wiesen. Der Spezialist für AVeizen endlich hat im 
Munizipium Lages Propaganda für den Weizenbau 
gemacht und daselbst mehrere Weizenbau-Genos- 
senschaften gegründet. 

Aus diesen der Botschaft entnommenen Ausfüh- 
rungen ergibt sich, daß, auch der Staat Santa Ca- 
tliarina, wenn auch im beschoid.enen Maße seiner 
Hilfsmittel, an "dem Aufschwung, der sich in Bra- 
silien eingestellt hat, regen .Anteil nimmt und in 
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seiner geistig-kulturellen wie in seiner materiellen 
Betätigung merkliche Fortschritte macht. 

Aus aller Welt 

S tif tu n g e n für die Würzburger U niv er- 
ä i t ä t. Geheimrat Professor Dr. Wilhelm Olivier v. 
Leubo überwies der Würzburger Medizinischen Kli- 
nik seine über 1100 Bände enthaltende Bibliothek'. 
Das Anatomische Institut erhielt von dem^ verstor- 
benen ordentlichen Professor der Anatomie in Würz- 
burg Dr. Philipp Stoelir seine Bibliothek zum Ge- 
stehenk'. Ferner erhielt die Universität von einem 
in Traunstein verstoi-benen Herrn 30.000 Alark. Sie 
sollen zu Stipendien für aniie Studierende der Me- 
dizin, Naturwissenschaften, Geschichte und Philo- 
logie aus' dem! Kreis Unterfranken Verwendung fin- 
den und unter der Bedingung vergeben werden, daßi 
der Name des Stifters nirgends erwähnt wird. 

Tragödie in Hamburg. Am 1. August wurde 
in dem' Kontor der Schiffsverpachtungsfirma 
Behncko u. Mewes in der Klosterstraße der 57 Jahre 
alte Prokurist Johannes Menzel erdrosselt aufge- 
funden. Die Mörder hatten es zweifellos auf die fälli- 
gen' Gellälter abgesehen, die der Prokurist zu ver- 
walten hatte. Sie haben das Geld aber nicht ge- 
funden, denn es wurde nicht im' Geldschrank auf- 
bewahrt. Die.Tat muß nachts vor 12 Uhr ausgeführt 
worden sein. Menzel hatte die Ang'ewohnlieit bis 
spät abends und nachts zu arbeiten. Ueber die Tä- 
ter fehlt bisl jetzt noch Jede Spur. Der Mord ist 
morgens ,als das Kontor geöffnet werden sollte, ent- 
deckt worden. Der Tat muß ein erbitterter Kampf 
zwischen dem Prokuristen und seinen Mördern vor- 
angegangen sein. Der Töte hielt in seiner Haad ein 
Büschel blonden Haares. Auf die Ergreifung des 
Mörders ist eine Belohnung von 1000 Mark ausge- 
setzt worden. 

Kovács unzurechnungsfähig? Die Ex- 
perten des Budapester Strafgerichts haben ihr Gut- 
achten daJiin abgegeben, daß der Abgeordnete Ko- 
váeis, der bekanntlich im Abgeorc|netenhaus das 
Attentat gegen den Grafen Tisza verübte, wenn er 
jetzt auch zurechnungsfähig sei, bei der Vçiübung 
seiner Tat nicht zurechnungsfähig war. Der Un- 
tersuchungsrichter ordnete die Freilassung Kovács' 
an, der Staatsanwalt appellierte dagegen. 

Ein Kaiôerlichos Geschenk. Kaiser Franz 
Joseph von 'OesteiTeich verkaufte seine Gasteiner 
Grundstücke, Kuranlagen und radiumhaltigen Quel- 
len für 21/2 Millionen Kronen an die Gasteniei' Orts- 
gemeinde unter Ablehnung der um mehrere Millio- 
nen liöheren Kaufangebote deutscher und französi- 
sther Keflektanten. 

Oesterreichisch- ungarischer Außen- 
handel. Nach demi statistischen Ausweis des Han- 
delstainisteriums über den Außenhandel des' östev- 
reichis'cli-ungarischcn Zollgebietes betrug im Juni 
die Einfuhr 285,7, die Ausfuhr 208,2 Mill. *Kr., das 
he'ißt also 43,9 mehr beziehungsweise 12,1 mehr 
als im Vorjahre. Während der Monate Januar bis 
Juni betrug die Einfuhr 1765,9, die Ausfulir 1224,7 
Mill. Kr., demnach 238,9 Mill. Kr. mehr beziehungs- 
weise 41,3 mehr als im Vorjahre. Das Passivum 
der Handelsbilanz in den Monaten Januar bis Juni 
beträgt demnach 541,2 Mill. Kr. gegen 343,6 Mill. 
Vorjahre. 

Großfeuer auf dem Eing in Wien. Am 
3. August 1/2IO Uhr entstand in dem in der Ring- 
Straße gegenüber dem Burgtheater gelegenen vier- 
stöckigen Palais des: Barons v. .Lieben ein großer 

• Brand. Innerhalb weniger Minuten stand der Dach- 
Stuhl des Hauses in Flamtnen, die ndr nach großer 
Anstrengung gelöscht werden konnten. In demselben 

■9 
Hause ist das bek'anjite Café Landm'anh unterge- 
bracht. Die Gäste müßten sofort das Lokal verlas- 
sen, das hierauf geschlossen wurde. 

N euestes aus "der Schweiz;; Ueber einen 
Teil des Kantons Luzern ist ein schweres Gewitter 
mit starkem Hagelschlag niedergegangen, flas' den 
Kulturen großen Schaden zufügte. 

— Die durch einen Stiminrechtsrekürs fast be- 
i'üiimt cewoixlene Walliser Gemeinde St. Gingolpli, 
die 'zur einen Hälfte der Schweiz, zur anderen Frank- 
reich gehört, arbeitet auf eine Trennung hin. Für 
Trennung ist die schweizerische Hälfte und verwei- 
gert jegliche Beisteuer 7ai genieinsamien Bedürfnis- 
sen. Dem bisherigen Zustande dagegen hängen die 
französiscben Gemeindegenossen an. Die beiden be- 
teiligten Regierungen sind im Besitz der Akten. Dei 
',,Confédéré" sieht bereits einen diplomatischen Kon- 
flikt auftauchen. 

— Wenn nian jodeln will, muß, der Schnabel 
g'schmiert sein. Das beweist auch das letzte Sänger- 
fest. Ueber die Dauer des eidgenössischen Sänger- 
festes wurden in der Festhütte 24 000 Bankette ser- 
viert, 48 471 Flasehen Wein (davon nur 1050 rote) 
und 11000 Flasichen Limonade und Mineralwasser 
verkauft. Im Weinkeller wurden täglich 2500'Kilo 
Eis verbraucht, ein beträchtlicher Teil davon kam 
von Grindehvald. Im Bierzelt wurden 25 000 Liter 
Bier verkauft; budgetiert waren 20 000 Liter. Zur 
Dekoration der Festhütte und deren Um'gebung ver- 
brauchte der Stadtgärtner 80 000 Töpfe mit Geranien. 
Die städtischen Straßenbahnen beförderten 230000 
Personen ohne Abonnement. Das i'ostbüro auf dem 
Festplatz verarbeitete 46917 Sendungen, davon wa- 
ren 43 695 Postkarten. 

Einer Londoner S c h w i n d e l f i r m a wurde 
vom Zentral-Iüiminalgericht in London das Hand- 
werk gelegt. Die Firma Brown, Faville u. Brothers', 
deren Inliaber der Engländer Donalon und der Deut- 
sche Beck waren, überschweYnmten die deutschen 
und schweizerischen Zeitungen mit verlockenden 
Inseraten, in denen zur Einsendung von G^dbeti-ä- 
gen aufgefordert wurde', mit denen die Firma für ihre 
Auftraggeber angeblich an der Londoner Börse spe- 
kulieren wollte. Nach Ausweis der Geschäftsbücher 
verwandten die beiden Schwindler 208.000 Mark auf 
Reklame. Von ihren leichtgläubigen deutschen Op- 
fern flössen ihnen insgesamt 392.000 Mark zu. Do- 
nalon wurde zu zwei Jahren und Beck 2u sechs Mo- 
naten Zuchthaus mit Zwangsarbeit verurteilt. 

Millionenverluste eines Petersbur- 
ger Bankiers. In Petersburg verübte ein Mit- 
glied des Verwaltungsrates m'ehrer Stadtbanken, Ju- 
lian Janowski, einen Selbstmordversuch, nachdem 
er auf der Börse über eine Million verloren Tiatte. 
Janowski nahm' erst IMoi'phium und schoß sich hiei*- 
auf drei Kugeln in den Kopf, Mund Und*Bmst. Die 
Ursache des Selbstmordversuchs ist nicht nur der 
Verlust des eigenen Kapitals, sondern auch der frem- 
der Gelder. 

Es kriselt in der Seeschiff ah'rt? Zu feiner 
Zeit, da an den Börsen Schiffalirtepapieue im Vor- 
dergrund des Interesses stehen, wird das Urteil, das 
der Verein Hamburger Reeder über die Geschäfts- 
lage der Seeschiffahrt seit Mitte 1911 fällt, beson- 
deres • Interesse beanspruchen dürfen. Der kürzlich 
herausgegebene Bericht des gesamten Vereins für 
das am 30. Juni 1912 abgelaufene Geschäftsjahr 
führt folgendes aus: Die günstige Geschäftslage des 
vorigen Jahres hat sich im Laufe dieses Jahres be- 
hauptet, zeitweise noch in verstärktem Maße ge- 
zeigt. Am offenen Mai'kt ist eine Steigerung der 
Frachten eingetreten, die teilweise als sehr beträcht- 

I lieh bezeichnet werden kann. Allerdings hat sich 
' diese nicht dauernd auf üirer vollen Höhe halten 



können; in den letzten Monaten ist auf veréchiedenen 
Gebieten zeitweilig ein Rückgang eingetreten. Bei 
Bewertung, dieser Erachtensteigerung für die Ge- 
schäftsla^gei darf maln nun allerdings die, wie in allen 
Gewerbezweigen, so auch in der Seeschiffahrt beob- 
achtete teilweise außerordentliche Steigerung der 
Unkosten nicht außer Acht lassen. Namentlich haben 
die in England fast ununterbrochen hen'scTienden 
Arbeiterausstände und vor allem der englisch- 
deut-sche Arbeitersü-eik zu einer erheblichen Stei- 
gerung der Kohlenpreise gefülirt, und zwar, wie aus- 
drücklich hervorgehoben sei, nicht nur in Europa, 
sondern namentlich auch in den überseeischen Bun- 
keiTDlätzen. Diese Preissteigerungen konnten die Ree- 
dereien naturgemäß nicht völlig aus eigenen Mit- 
teln decken; sie haben vielmehr Veranlassung ge-« 
nomhien, diese liölieren Betriebskosten durch einen 
Zuschlag zur Fracht zum Ausdruck zu bringen. 
Der Frachtzuschlag ist aber infolge der zahlreichen 
laufenden Prachtverti'äge so gut wie wirkungslos 
geblieben und hat sich auf einer ganzen Anzahl von 
Gebieten nui' kurze Zeit aufrecht erhalten lassen. 
Eine ausreichende Deckung der durch die Steige- 
rung der Kohlenpreise eingetretenen höheren Tin- 
kosten durch diese Frachtzuschläge ist deshalb auf 
den ineisten Linien nicht möglich^ gewesen. Eg bleibt 
deshalb zu erwägen, ob nicht auch Frachtkbn- 
trakte ebenso wie so zahlreiche andere Konü'akte 
eine Streikklausel enthalten sollten. Eine ei^ebliche 
Belastung des gesamten Seeverkehrs bilden wei- 
terhin die beträchtliclien Lohnerhöhungen, die für 
tlie Seeleute und Hafenai'beiter fast an allen Plät- 
zen in durchgi'eifendeni ]\Iaße vorgenomhien wor- 
den sind. Es ist zwar niit diesen Lohnei'höhungeln 
vor allem in Hamburg gelungen, Streikbewegungen 
vorzaibeugen. Es ist andererseits aber unverkenn- 
bar, daß diese erheblichen Lohnsteigeruitgen für 
alle Kategorien von Arbeitern eine dauemde Ver- 
teuerung des Betriebes bilden, deren volle Wirküng 
erst in ungünstigen Zeiten zum' Ausdruck kommen 
und dann vielleicht eine schwere Sorge bilden wird. 
Endlich komint noch in Betracht, daß die ßchiff- 
bautätigkeit allmählich einen Umfang angenomineii 
liatj der auf die Dauer wieder zu einem Ueber- 
angebot von Schiffsraum auf den Frachtenmärkten 
der ."Welt führen muß. 

S o 1 d a t e n s c h i n d e r e i. Zwei "Fälle von sdh'we- 
rer Soldaterimißhandlung kamen vor dem Kriegsge- 
richt in Saarbrücken zur Aburteilung. Der Sergeant 
Ilstehprowies von der 2. 'Sclnvadron des Dragoner- 
regiments No. 7 wollte am Abend der Eegiments- 
besichtigung bemerkt haben, daß ein Dragoner auf 
der Mannschaftsstube selir laut gewesen sei. Als 
Unteroffizier vom Dienst hatte er für Hülfe zu sor- 
gen. Er nahm' den angeblichen Euhestöier mit auf 
den Flur der 5. Schwadron und ließ ihn doi't mit 
gefalteten Händen über eine Stunde Kniabsugen 
machen. Als die Kräfte des Bekiuten versagten, 
half der Sergeant mit der Reitpeittche nach. Das. 
Kriegsgei'icht verurteilte ihn zu sieben Monaten Ge- 
fängnis'. — Eine ähnliche Mißhandlung ließ sich ein 
feögenannter ,,alter Mann" von der i-eitenden Abtei- 
lung des' Feldartillerieregiments Nr. 8 zuschulden 
kominen. Der im dritten Jahr dienende Kanonier 
Rogendorff hatte am 15. Juni dem Reklniten Motz 
im! Pferedstall mit der Fahrerpeitschö mehere 
Schläge über den Kopf versetzt. Ein Hieb traf das 
linke Auge des Rekruten, das schwerverletzt wurde 
und schließlich*die Seekraft verlor. Der Angeklagte, 
erklärte, er habe den Rekruten nur auf den Rücken 
feichlagen wollen, weil die Rekruten an diesem Tage 
daä Geschirr nicht ordentlich geputzt hätten. Es sei 
Sitte bei den „alten Leuten", die Rekruten 'durch 
Schläge zu erziehen. Der Geschlagene gagte aus, 

daß er von Rogendorff ohne Ui-sache geschlagen 
worden st". Das Ki'iegsgerxeht verurteilte den Ka- 
nonier Rogendorff zu nm' zwei Monaten und 14. Ta- 
gen Gefängnis. 

Neuestes aus der Schweiz. Die Frauenfel- 
der Storchenfamilie erhielt den Besuch V)n etwa 
30 „Kollegen", die den Horst auf dem Turm auf- 
geregt umflatterten. Der „Weinländer" bemeikt 
dazu: Nach Mitteilungen von Kennern soll es eine 
Aktionär- und Gläubigerveraamlnlung gewesen sein. 
Etwa der Thurg. Storchenbank? 

— Letzthin brannte infolge Explosion der Schalt- 
lage des Elektrizitätswerks Wangen an der Aai'e 
das Turbinenhaus in "Bannwil fast vollständig ab. 
Von den sieben gewaltigen Dynamos, welche zusam- 
men gegen 10.0000 PfeMeki-äfte lieferten, scheinen 
mehrere dem Feuer zuln Dpfer gefallen zu sein. Der 
Gebäude- und Maschinenschaden ist zurzeit nicht 
abschätzbar; er düi'fte aber eine halbe Million Fran- 
ken erheblich übersteigen. Dazu kommt der Scha- 
den, welchen die Unterbi-eehung des Betriebes wäh- 
rend längerer Zeit mit sich bringt; für die betrof- 
fenen Gebiete, hauptsächlich die Aemter "Wangen, 
Fraubrunnen und den Jura, bedeutet die Betriebsstö- 
rung eine eigentliche Katastrojíhe. t 

— Im: Bankprozeß Saignelé^gier ist vom "Schwur- 
gericht Delsberg folgendes Urteil gefällt worden: 
J. Ecabert wii"d zu drei Jaliren Ai'beitsh'aus ver- 
urteilt (abzüglich 6 Monate Untei'sucli'ungshäft), sein 
Bruder Eoabert-Ziegler zu 21/2 Jahren Ai'beitsh'aus 
(abzüglich 6 Monate Unterauchungshaft). Die An- 
geklagten Fürsprech Elsässer und Péquignot wer- 
den freiges.prochen, haben aber jeder ein Siebtel der 
Kosten zu tragen. Die übrigen Kosten wiu-den den 
Biadein Ecabert Überbunden. 

— Eine außerooMentliche Einwolinergemeinde- 
vereamliilung in Thun liat das sozialdemokratische 
Initiativbegehren über die Walil der ^litglieder des 
Gemeinderats und der Primarschulkontoission nach 
dem. Grundsatz des Verhältniswalilsystems mit 450 
gegen 406 Stimlnen abgewiesen. Schon im A'Iärz 1911 
war ein ähnliches Begehren mit 610 geg-en 595 Stim- 
men abgelehnt worden. ' 

Diebstahl von Juw ele n der Königin Ma- 
ria Pia. Ein Teil der Juwelen der friUieren Königin 
Maria Pia von Portugal, im AVerte von 360.000 Mark, 
jst in einem Hotel in Lissabon "dem Spanier José 
Cruz, der die Jawelen im Auftrage der Bank von 
Pcrtugal zu verteigern hatte, gestohlen worden. Die 
Versteigerung hatte bis jetzt bereits eine Million 
Mai'k erbracht. Von den noch' nicht vereteigertén 
Juwelen sind folgende gestohlen \vorden: Ein Dia- 
dem aus Diamanten im Werte von 240.000 Mark' und 
ein Amband mit zwei kostbaren Diamanten und 
Perlen im AVerte von 120.000 Mai'k'. Der Vei-dacht, 
den DiebstaJil begangen zu haben^ ist auf eine junge 
Frau gefallen, die in dem gleichen Hotel, wie der 
Spanier, Wohnung genommen blatte. Man vennulet, 
daß die Frau mit den gestohlenen 3awelen nach' 
Vigo gefahren ist, um sich von dort nach Amerika 
einzuschiffen. Alle Hafenbehörden sind telegra- 
phisch von dem Diebstahl in Kenntnis gesetzt wor- 
den. 

Zur Geschäftslage der M ü n c h e n c r 
Brauereien wird den „Jlünch. N. N." gesclirie- 
ben: Es sind in letzter Zeit wiederholt Berichte über 
die derzeitige Lage der Brauindastrie in der Presse 
erschienen, die in ilirem Optimismus doch etwas ül>or 
das Ziel hinausgeschossen sind und im l^iblikum 
ein nicht ganz zutreffendes Bild ülxjr das nunmehr 
in ein bis zwei ^Monaten seinem E.idc zuneigende 
GesChäftsjalir liervorgerid"en haben dürften. Von' 
den Münchener'Aktienbrauereien schließen einzelne 
schon am 31. August, der größere Teil jedoch erst 
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aiH 30. Septemebr ihr'Gescliäftsjahr. Soviel kanniA.-G. in Brugg, als Vertreter de« Bauernstandes iu 
wohl lieute schon angenommen werden, daß die Bi- den Ständerat z,u portieren. Der Kandidat der Ba- 
lanzergebnisse nicht über die des vorigen C4eSchäfts- dener, der im Kamen der Industrie und Technik zu 
jahres 1910/11 hinausgehen weixien; im Gegenteil, | Baden aufgestellt wurde, ist ^V. Boveri, Chef der 
es Ist nicht ausgesdilosssen, daß einige Betriebe j großen Firma Brown, Boveri u. Co. 
die vorjährigen "Ergebnisse nicht ganz erreichen. Die ^ In der Ostschweiz befürchtet maai von 'Xeu- 
Gründe hierfür sind ja zur Genüge bekannt. Das gründungen des Stickereifabrikanten Heine''in Kord- 
Jahr 1910/11 brachte von Beginn an höhere Hopfen- amerika, der früher in Arbon große Fabriken hatte, 
preise und von Monat zu Monat steigende Gerster.- eine eniste Gefälirdung der Stickei'ciausfulir. 
preise. — Von der Steinwildkolonie in den Grauen Hör- 

Die sechste II aup t versa,mml ung de» nern erzählte ein Bergler, er habe gesehen, daß 
Deutschen Monis tenbundes findet vom 6. ein Steinbock in der Alp Laftina sich einer Ziegen- 

• bis 10. September in Magdeburg statt. Die. großen herde angeschlossen habe imd sich in der Gesell- 
Linien der zukünftigen Aibeit deä Monistenbundes 8ch^ft seiner zalunen Verwandten recht wohl fühlte, 
sollen in den Vorträgen der öffentlichen Versamm- — Für den Vielüiof des Sultans sind durch ^''ei•- 
lungen weitergezogen werden. Eudolf Gottscheid mittlung von Direktor Rambert der ottomanischen 
(Wien) spricht über ,,Monisinus und Politik", Pro- Eegie in Konstantinopel von den Waadtländer Züch-• 
fessor Dr. "Wilhelm Ostwald über ,,Monismus und tern Gebr. Pilliod in Blonay zwei prächtige Kühe 

. Kultur", Frau Grete Meisel-Heß (Berlin) über „Mo- der Berner Easso angekauft worden. 
nismus und die Frauen", Dr. Max Maurenbrecher — Im letzten Jahre sind im Kanton St. Gallen 
(Mannheim) über ,,Monismus und Erziehung". Die zehn Hektar Weinreben ausgerodet worden, 
in die Tagung eingeschlossene Giordano-Bruno-Feier — Anläßlich des Schwingfestes in Appenzell I.-lUi. 
in der alten Univex-sitätsstadt Hehn'stedt wird durch beförderten die Appenzellerbahnen in zusammen 75 
den Eückblick in die Vergangenheit, auf einen der Zügen 17.500 Menschen. Die Säntisbalm fülirte 54 
Ahnen unserer Bewegung, die Zukunft, die vor Uns Falirten mit 4300 Personen aus. 
liegt, nur noch freudiger und gewisser machten. Dr. Die Diamanten der Prinzessin von 
O. Gi'am'zow (Berlin) wird hier Giordano P.'uno an Thum und Taxis. Ostende steht im Mittelpunkt 
einer Stätte seines Wirkbns feiern und seine Bedeu- ni'ehrer Skandalgeschichten. Am meisten interes- 
tung als der ,,ersten moderaen Menschen" betonen, siert Jedoch immer noch der Diebstahl der Juwelen 
Der ,,Helmstedter Universitätsbund" beteiligt sich der Füi"stin Thum und Taxis. Heute steht es fest, 
an der Feier. > daß der Diebstahl, der frülier nur füi' die Tat eines 

Hagenbeck erkrankt. AVie aus Stellingen einzigen Gauners' gehalten wuixle, durch eine inter- 
, mitgeteilt wird, ist im Befinden des erkrankten Kom- nationale Bande ausgeführt worden ist. Die Fürstin 

merzienrates; Hagenbeck eine bedenkliche Ver- bewohnte im Place Hotel eine Flucht von Zimmern 
s.clüimmerung eingeti-etei\. Bei der kräftigen Orga- im' ersten Stock. Es war bekannt, daß sie Schmuck 
nisation des Patienten ist trotz des hohen Alters von seltener Schönheit und Kostbarkeit mit sich 
die Hoffnung auf Genesung immerhin noch vor- führte, darunter ein Perlenkbllier, das allein einen 
banden. Wert von zwei "iMillionen 'darstellte. Die Edelsteine 

Zwei italienische Mädchenmörder in und Perlen, welche sie in einer Kassette verwahrte, 
Wien verhaftet. Ein Eaubmord, der vor eini- deren Sclilüssel 'sie imhaer bei sich trägt, werden auf 
gen Wochen in Chieso bei Padua verübt woi'den Millionen gescliätzt. Im Augenblick befinden sich 
war, hat jetzt seine Aufkläi^ung gefunden. Vor folgende Persönlichkeiten, die im Verdachte stehen, 
einigen Wochen wurde in Chieso bei Padua die die Diamanten der Prinzessin entwendet zu haben, 
Tochter des Buchdruckereibesitzers Micholi eimor- in Haft: Ein gewisser liem]), 'der von Berul Schuh- 
det und beraubt. Vor kurzem' wurden die Mörder in macher sein und auch einen kleinen Eennstall be- 
Wien verhaftet. Es handelt sich um den Typogra- sitzen soll. Ei' wohnt in London, und dort soll er 
phen Andreasi und den Buchdmckereigehilfen Cam- auch an einer Anzahl von Schuhhandlungen betei' 
bello. Beide waren bei dem' Buchdruckereibesitzer ligt sein. In Ostende war er seit Jahren als' eL 
Micholi in Chieso beschäftigt und wurden -während außerordentlich reicher Mann bekannt. Aber, wie man 
dieser Zeit von der 24äjhrigen Tochter Micholis erfährt, ist er aus Franki'eicli ausgewiesen worden, 
,schroff behandelt. Aus Each'e erstachen sie das weü er beim' Falschspiel ertappt wiu^de. Außerdem 
3\Iädchen, raubten 172 Lire und einige Schmuck'- sind in Haft Savine, Vater und Sohn, zwei Bussen, 
Sachen und flohen dann in dem Automobil des Buch- die in der Nälie von Pai'is wohnen und dort ein Ge- 
druck'ereibesitzers. Bei Padua erlitten sie eine Panne, schäft mit Abfällen betreiben sollen. In Wirklich- 
Sie ließen das Automobil im Stich und fulnen mit keit sollen Idie beiden Eussen Salgan heißen, aus 
der Bahn über Triest nach Wien. Hier begab sich Eußland geflüchtet und im vorigen Jahre in. den 
Andreasi auf das italienische Konsulat, um sich Verdacht geraten sein, an einem DiebstaJd von 
Geld zur Eückreise nach Triest geben zu lassen. 20.000 Mark in einem' Londoner Hotel beteiligt zu 
Er wuMe erkannt und verhaftet. Sein Komplize sein. Im Verdacht stehen ferner ein Deutscher 
konnte ebenfalls: festgenomlmen werden. namens Weber, dier am Morgen nach dem Dieb- 

Radiumfun de in U n garn. Aus Budapest mel- stahl plötzlich aus Ostende verschwunden i ein soll, 
det man; In dem in der Nähe der Stadt Kiskunhalas Man nimmt an, daß er die Diamanten entweder nach 
befindlichen Salzsee hat ein Apotheker Eadium ent- Deutschland oder nach England in Sicherheit ge- 
deckt. Nach seinen Versuchen und chemischen" Un- bracht hat. 
tersuchungen enthält der Schlamm dieses Sees in D e r N e w Y o r k e r S k a n d a 1 anläßlich der Er- 
überraschender Menge Eadium. Zur weiteren Un- mordung des Spielhöllenbesitzers Eosenthai wird fiu' 
tersuchung mirde eine Menge Schlamm nach Buda- die Beteiligten nachgerade unheimlich. Hatte schon 
pest geschickt. • die Verhaftung des Polizeileutnants Becker gewal- 

Neuestes aus der Schweiz. Der Vorstand tiges Aufsehen erregt, so riefen die jüngsten Ent- 
des aargauischen Bauernverbandes hat*çinstimniig hüllungen des berüchtigten Spielers Jack Eose noch 
beschlossen, nachdem der schweizerische Bauern- größere Erregungen hervor, hat letzterer doch bo- 
sekretär Dr. Laur eine Kandidatur als Ständerat liauptet, daß er jälirlich, nahezu eine Viertelmillion 
abgelehnt hat, Füi'sprech Dr. Alfred Keller, Prä- Mark von Spielhöllen und Freudenhäusern für Bek- 
sident der Ej^poj'tgesellschaft füa- Emnientlia]^-käse, ker eins^amiuelte. Es existierte eine regelrech- 



— 22 

te Preisliste ,wonach clie Polizeiinspektoren 1200 
Mark und die Polizisten 240 Mark monatlich als 
Schweigegelder erhielten. Tarifmäßig erhielt die Po- 
lizei 16 Millionen Mark jährlich an Bestechungs- 
geldern; an den Bestechungen sind sämtliche Poli- 
zeiorgane New Yorks, ausgenommen der Polizeiprä- 
sident Waldow, der einer bekannten Milliardärs- 
familie angehört, beteiligt. Der Anwalt Beckers er- 
klärte, daJ\ wenn sein Mandant sich zu einer Aus- 
sage entschlösse, das ganze Verwaltungsgebäude 
New Yorks zusammenstürzen würde. Vor der Ei'- 
niordung Eosenthals soll der Polizeileutnant Becker 
zu dem Spieler Kose gesagt haben: „"Wenn ihr ßo- 
sentlial nicht tötet, dann werde ich euch sieben 
Jalire lang einsperren lassen !" Die verhafteten Spie- 
ler behaupten, daii Becker durch falsche Zeugen- 
aussagen zahlreiche, ihm unliebsame, ganz unschul- 
dige Leute ins Grefängnis gescliickt hätte. Den Mör- 
dei'n wurde vollständig freie Hand gelassen. So- 
fort nach vollbrachter Mordtat 'telephonierte Eose 
den Becker an; sie trafen sich dann, und beide be- 
sprachen den "Mord, während einige Sti-aßen da- 
von die Polizei vergeblich nach den Mördern such- 
te. Becker leugnet alles. Weil die verhafteten Spie- 
ler befürchteten, im Gefängnis von Agenten der 
Polizei ermordet zu werden, hat man sie vorläu- 
fig im G'erichtsgebäude untergebracht. 

Die Opfer des Pariser Straßenver- 
kehrs. Die Statistik der Verkehrsunfälle in Paris 
weist erstaunlich hohe Zahlen auf. Es mußten vom 

U. Mai bis 5. Juni 441 Personen, die durch Ueber- 
fahren in den Straßen von Paris enistlich verletzt 
worden sind, in die Hospitäler gebracht werden. 
Das macht über 12 Personen pro Tag. 248 wurden 
Opfer der Automobile, 58 wurden von Straßenbah- 
nen und 135 von Pferdefuhrwerken überfahren. In 
diese Zahl sind die Leichtverwund^en nicht einbe- 
zogen. 

Ein Juwe 1 enschniuck im Werte von 2 
Millionen Mark wurde der Fürstin Schachows- 
koi auf ilu'em Gute in der Nähe von Moskau (Euß- 
land) gestohlen. Ti'otzdem das Gut von 200 Tschei'- 
kessen bewacht Avird, wai' der DiebstaJü möglich, 
doch wurde ein Teil des Sclmiuckes beim Haus- 
gesinde wieder gefunden. Allein der größte und wert- 
vollste Teil fehlt noch, darunter der berühmte Eosa- 
Brillant, der von der ersten iYau Peters des Gros- 
sen, die eine Ahnfrau der Fürstin Schachowskoi ist, 
stammt. 

Mit der Tochter seiner eigenen.Braut 
flüchtig. Man hat schon davon gehört, daß einer 
nach Jalu' und Tag die Eeize seiner Schwiegermut- 
ter entdeckte und mit ihr auf und davon ging. Daß 
aber einer mit der Tochter seiner Verlobten 
die Flucht ergreift, dürfte kauha schon so oft dage- 
wesen sein. Das unzweifelhafte Verdienst, diesen Prä- 
zedenzfall geschaffen zu haben, gebührt einem lie- 
beslustigen Berliner Schlossergesellen, Hermann 
Thiemänn mit Namen und 38 Jahre alt, der seine 
43jährige Braut, eine Witwe, treulos verließi und 
— ilu'e jüngste Tochter samt 2000 Mark mit sich 
nahm. Die Frau, Mutter von drei Töchtern im Alter 
von 17 bis 24 Jahren, richtete ilirem Geliebten, 
dem Sehlo^ergesellen, ein Zigarren^schäft ein und 
verlobte sich vor einiger Zeit mit ihm. Für den näch- 
sten Monat war die Heirat festgesetzt. Aber dem 
künftigen Gatten waren inzwischen doch' Zweifel 
aufgestiegen. Wenn er die Mutter im Kreise ihrer 
drei blühenden Töchter sah, neigte sich die Wag- 
schale seiner Empfindungen bedenklich zuungunsten 
dieser tüchtigen Frau. Er wandte seine Gunst ihrer 
jüngsten und hübschesten Tooiiter zu und vei'ließ 
mit der Siebze"hnjälnigen heimlich Zigarrenladen unTl 
Braut. Udi kJie Mittel zur 'Flucht zu verschaffen, 

fälschte Thiemann eine Quittung und hob von dem 
Bankguthaben seiner Verlobten die Sum'me von 2000 
'Mai'K ab. Damit kaufte er sich und seiner neuen 
Braut schöne Kleider, und das frischgebackene Paar 
ging dann auf Eeisen. Des unterschlagenen Geldes 
wegen folgt nun die Kriminalpolizei der Spur des 
wetterwendischen Schlossergesellen. 

Der neugew'ahlte Präsident von'Para- 
guay, Eduardo Schaerer, und der Vizepräsident Dr. 
Pedro Bobadilla haben einem Kon^'eßbeschluß ge- 
mäß ilire Aemter am 15. August angetreten. — Prä- 
sident Schaerer ist 40 Jalu'e alt und in Caarapá als 
Sohn eines Schweizers und einer Paraguayerin ge- 
boren. Von Jugend auf wMdmete er sich mit Erfolg 
dem Kaufmannsstande unS brachte es zu einigem 
Vermögen. In der Oeffentlichkeit ü-at er zunächst 
als; Mitglied des Stadtrats von Asuncion hervor. 
1904 wm'de er nach dem Ti'iumph der Eevolution Ge- 
neralzolldirektor. Nach dem Stiu"z der Eegierung 
ami 2. Juli 1908 ernannte man ihn zum Intenden- 
ten der Hauptstadt, ein Posten, auf welchem er sich 
(lurch eine Eeihe von Verbesserungen hervortat. Er 
zeichnete sich als entschiedener Anliänger der radi- 
kalen, Partei aus. 1911 nach dem Sturz Gondras 
fiel er in die Hände Jai'as, wurde aber später frei- 
gelassen. Nach der Erschießung seines Kameraden 
Eiquelme organisierte er von Ai'gentinien aus in Per- 
son die revolutionäre Bewegung, die zum Sturz 
der Eegierungen des Eojas und Pefia führten. In den 
verschiedenen Käm'pfen des Bürgerkrieges sali man 
ihn immer an exponierter Stelle. Nach Konstituierung 
der radikälen Eegierung wurde er ilinister des Inneni 
und versah diesen Posten bis zu seiner Proklamation 
als "Präsidentschaftskandidat. — Dr. Pedro "Boba- 
dilla hat èine lange Laufbahn als öffentlicher Eeam- 
ter hinter sich; Er Aval-" GeneralanAvalt der Wai- 
sen, Zivilrichter, Mitglied des Obertribunals, Se- 
kretäi* des Justiz- und Unteri'ichtsdepartements, und 
hat alsi Politiker sich immer als versöhnlicher Olia- 
rakter gezeigt. Zuletzt Avai- er Präsident der radi- 
kalen Partei, 

Vermischte Nachrichten! 

Fallende Geburtsziffern in En gland. 
Die unlängst erschienene amtliche "englische Stati- 
stik über die Bevölkerungsbewegung im Jahre 1910 
erregt in Großbritannien besonderes Aufsehen, weil 
sie seit" längerer Zeit zum ei'sten Male einen 
bemerkensAverten Eückgang der Geburtsziffern zeigt. 
Schon die Zahl der Eheschließungen Aveist einen 
Eückgang gegen friihere Jahre auf und en-eicht 
im Jahre 1910 niu* 15 v. T., dagegen scheinen jedoch 
die ersten Monate des laufenden Jalu*es Avieder eine 
kleinere Steigerung zu bringen. Die Zahl der Schei- 
dungen ist seit 1906 ständig zurückgegangen. Wäh- 
rend aber 1909 noch die Geburtsziffer 25,8 v. T. 
erreichte, ist sie 1910 auf 25,1 gesunken und steht 
damit um 2,5 v. T. tiefer als die Durchschnittszahl, 
für die Jahre 1900 bis 1909, die bereits ohnehin eine 
erheblich verminderte Geburtsziffer zeigten. Im JaJi- 
re 1910 AA'urden in England insgesamt 457.266 Kna- 
ben und 439.696 Mädchen- geboren; es zeigt sich 
also, daß das Vei'hältnis der Knaben zu den Mädchen 
in England und Wales niedriger ist, als in allen an- 
deren europäischen Ländern. Zieht man die Todes- 
ziffern A'oi» den Geburtsziffern ab, so ergibt sich ein 
Geburtsüberschuß \'on rund 11,56 y. T.; noch-in der 
Zeit von 1876 bis 1880 betrug der entsprechende Ge- 
burtsüberschuß 14,56; der Ueberschuß ist also beina- 
he um 25 Prozent gesunken, 



Weibliche Aerzte in Indien. Der Arxt 
hat in den moralischen Eroberungen der Europäer 
in fremden Ländern stets eine Hauptrolle gespielt. 
Selbst wenn ein solches Volk von .schier undurcli- 
dringlichem Aberglauben beherrscht wird, wie die 
(Chinesen, so kann es sich doch dem Eindruck der 
Ueberlegenlieit eines europäischen Arztes nicht ent- 
ziehen. In Japan ist der Arzt selbstveretändlich ein 
noch mächtigerer Pionici' dei' europäischen Kultur, 
gewesen, weil die Japaner ihrem Eingang- über- 
haupt mehr Neigung und Verständnis entgegen- 
brachten. Aber wo es auch sein mag, eine europäi- 
sche Verwaltung in Ländern mit anderer Kultiu* 
wird sttets gut daran tun, die Dienste des Ai-ztes be- 
sondere dazu zu benutzen, diojiingeborenen mit Ver- 
trauen und Achtung gegen die europäische Macht zu 
erfüllen. Auch in Indien hat man wohl daran ge- 
dacht, denn es gibt jetzt schon dreitausend Ortschaf- 
ten, wo die Eingebornen Rat und Pflege von euro- 
päischen Aerzten finden können. In einem Punkt 
hat man erst recht spät eingesehen, daß bei dem in- 
dischen Volk ein besonderes Entgegenkommen not- 
wendig ist. Eine indische Frau nämlich wird, na- 
mentlich wenn sie aus vornehmer Kaste ist, zum Bei- 
spiel eine sogenannte Purdah, oder verschleierte 
Erau, lieber an einer Krankheit ohne weiteres ster- 
ben, als sich einem männlichen Arzt in die Hand ge- 
ben. Erst im Jahre 1885 sorgte die Gattin des dama- 
ligen Vizckönigs Lord Dufferin dafür, daß zunächst 
in Delhi, der jetzigen Hauptstadt, ein Krankenhaus 
für Frauen und Kinder errichtet wurde, an dem auch 
weibliche Aerzte tätig- waren. Dieses Krankenhaus 
hat sich seitdem sehr ausgewachsen, und wird von 
drei Aerztinnen geleitet, verfügt außerdem über eine 
größere Anzahl europäischer Krankenschwestern, 
unter denen ein noch größerer Stab eingeborener 
Pflegerinnen tätig ist. Die Zahl der Krankenhäuser, 
die über weibliche Aerzte verfügen, ist seitdem selir 
gewachsen. Im ganzen gibt es jetzt bereits mehr als 
200 Aerztinnen in verschiedenen Teilen von Indien, 
•und zwar auch für Frauen niederer Kaste. 

Die Königin Viktoria von England, de- 
ren Denkmal kürzlich mit großen Feierlichkeiten in 
Gegenwai't des deutschen Kaiserpaares enthüllt wur- 
de, besaß eine Herzensgüte, die ihr oft Gedanken 
von rührender Zartsinnigkeit eingab. So hatte sie in 
Nizza, wo sie häufig weilte, die Bekanntschaft einer 
sehr armen Familienmutter, einer Fi-au B., gemacht. 
Sie hatte Interesse für sie gefaßt, als sie eines Tages 
an deren Hütte vorbeiging und die brave Fi'au, die 
in ilirem Gärtchen eine einzige Fliederblüte hatte, 
diese abbrach und sie der Königin anbot. Seitdem 
schickte die Herrscherin ihr regehnäßige Unterstüt- 
zungen. Eines Ta^es machte sie eine Spazierfahrt 
in Begleitung "der Prinzessin Gliristian von Schles- 
wig-Holstein und der Lady Antrim und bemerkte 
plötzioh einein Aufzug, der sich in geringer Ent- 
fernung von ilir auf der Straße fürtbewegte. Sogleich 
winkte sie Herrn Paoli, der ihr von der französi- 
schen Eegienmg attachiert war, zu sich und fragte 
ihn: 5,ist das eine Prozession, HeiT Paoü?" — ,,Ich 
glaube vielmehr, das ist ein Leichenzug !" antwortete 
dieser. ^,Ich werde euer Majestät sofort Bericht ei'- 
statten." Es handelte sich in der Tat um eine Beerdi- 
gung ; aber es war das ärmlichste, traurigste Begräb- 
nis, das man sich denken kann. Nur ganz wenig Per- 
sonen gingen hinter dem Leichenwagen, der ohne je- 
den Schmuck und ohne [jede Blume Svai\ Die Tote war 
jene Frau, die man zur letzten Euhe trug. Die Kö- 
nigin war sehr ergriffen und hatte einen rührenden 
Gedanken. Anstatt eilig an dem Leichenzug vor- 
überzufaJiren, g-ab sie ilirem Kutscher den Befehl, 
sich ihm anzuschließen und ihm im Schritt bis zum 
Kii'chhof zu folgen. Dann nahm sie einen Strauß von 

Mimosen, den sie bei sich hatte und ßagte zu Herrn 
Paoli; „Haben Sie doch die Güte, für mich die Blu- 
men auf den Sarg meiner armen, alten Freundin zu 
legen. Sie gab mir auch einst Blumen. Ich bin ilir 
dieses Gedenken schuldig." 

Die Tapferkeit der Japaner. 

Ueber die Tapferkeit der Japaner ist im russiscli- 
japanischen Kriege genügend berichtet worden. Wer 
erinnert sich nicht der Wunder an Tapferkeit, die 
die Japaner bei der Belagerung Port Arthurs voll- 
bracht hatten! Immer und immer wieder drangen 
sie gegen die mörderischen Batterien der Wälle, 
die aus Hunderten von Feuerechlünden Tod und Ver- 
derben auf die anrückenden Belagerer spien, vor, 
über gehäufte Leichen ging der Weg der Nach- 
stürmenden, bis auch diese das Schicksal ihrer Vor- 
dermänner gefunden liatten. AVas half die ganze 
Linie bajonettstarrender Soldaten, was unüberwind- 
lich scheinende Bastionen und Avas die Batterien,, 
die diese wirksam verteidigen sollten, gegen den 
Löwenmut dieser kleinen Asiaten, die mit dem hei- 
ligen Feuer der Begeisterung fochten, den ihnen die 
„Idee" verlieh, die den Russen vollständig man- 
gelte. 

In der „Deutschen Revue" sind jetzt Berichte 
eines japanischen Offiziers in trefflicher Ueberset- 
zung erschienen, die tagebuchartig das Wichtigste 
iVerzeichnen, was sich in diesem folgenschweren' 
Feldzuge ereignet und welche Eindrücke der unbe- 
teiligte Zuseher oder der beteiligte Ueberlebende ge- 
winnen konnte. 

Der Verfasser erzählt u. a.: „Wir befinden uns 
am Fuße des Tokaiberges auf der Liaoyanghalbin- 
sel. Von hier aus sollte unser Angriff auf Port. Ar- 
thur erfolgen. 

Die Russen hatten umfassende Verteidigungsvor- 
bereitungen getroffen. .Sie hatten viele Drahtnetze 
aufgestellt, Gräben gebaut, Minen gelegt und der- 
gleichen. Blickte man auf die feindlichen Stellungen, 
so sali man überall Drahtgeflechte, die sich sclilan- 
genartig bis an den Horizont hinzogen. Bevor wir 
an einen Angriff auf die feindhchen Stellungen den- 
ken konnten, mußten wir erst die Drahthindernisse 
beseitigen. Diese Arbeit oblag eigenthch den Pio- 
nieren^ doch da diese nicht zahbeich genug Avaren, 
die Arbeit allein auszuführen, mußte die Infanterie 
leingreifen. Letztere tmußte nun zuerst das Zer- 
schneiden des Drahtes lernen. Zu diesem Zwecke 
stellten die Pioniere am Fuße des Tokaiberges Draht- 
hindernisse auf und erteilten den Infanteristen Un- 
terricht im Zerschneiden. Nachdem dies geschehen 
war, erfolgte der Angriff. An der Spitze marschier- 
te die sogenannte Scherenabteilung. Diese hatte die 
Drahtgeflechte zu durchschneiden. Es folgte eine 
mit Sägen ausgerüstete Abteilung, die die Aufga- 
be hatte, die Pfähle, an denen der Draht befestigt 
war, zu durchsägen. Dann kam endlich die Infan- 
terie. Der Ausgang dieses Kampfes war nieder- 
schmetternd: kein einziger vön der Tnippe kehrte 
zurück. Als Ursache dieser Niederlage ist zweier- 
lei anzuführen. Wir wußten nicht, daß die Russen 
durch den Dralit elektrischen Strom geschickt hat- 
ten. Infolgedessen wurden viele der Unseren von 
dem sehr starken Strom getötet. Außerdem kann- 
ten die Russen die Entfernungen des Geländes selir 
genau und stellten ihre Maschinengewehre dement- 
sprechend ein. Die Maschinengewehrkugeln ver- 
nichteten den Rest unserer Truppe. Das betreffen-, 
de Gelände war vorher schön bewachsen. Nach der 



Beschießung waren die Sträuche unö Bäume wie 
wegrasiert. Diö ehedem so schöne Landschaft war^ 
vernichtet. 

AVii- sannen auf Abwehrmaßregeln und steckten 
die Anne in Bambusrohre. Diese nutzten jedoch 
nichts. Der elektrische Strom war zu stark und tö- 
tete die Soldaten schon, wenn sie iu seine Nähe. 
kamen. ' 

Auch die Minen hatten die Russen vorzüglich an- 
gelegt, besonders auf schmalen Straßen. So trug 
sich zum Beispiel folgender Vorfall zu: Die Spitze 
eines japanischen Zuges geriet auf einer Straße auf 
eine Mine, die sofort explodierte und viele Soldaten' 
tötete. Die Haupttruppe geriet darauf in Verwirrung, 
glaubte, sie befände sich auch auf Minen und flüch- 
tete auf beide Seiten der Straße. Hier hatten die 
Hussen aber in genauer Erkenntnis der Dinge eben- 
falls Minen gelegt, die nun natürlich explodierten 
und den Rest der Truppe töteten. Die Russen er- 
reichten durch diese fein erdachte Maßnahme die 
Vernichtung der ganzen feindlichen Truppe. Denn 
hätten sie nui' auf die Straße Minen gelegt, so wäre 
auch nur die Vernichtung der Spitze eines Truppen- 
teils erfolgt. ,Wir hatten infolgedessen einen unge- 
heuren Verlust zu verzeichnen. 

Am 19. April fand der erste Gesamtangriff Un- 
seres Heeres auf Port Arthur statt. Unsere Artille- 
rie begann die Beschießung der feindlichen Artil- 
lerie, die das Feuer auf das heftigste erwiderte. Be- 
sondere wurden unserseits die Batterien auf dem 
östlichen Kekanberge beschossen. Der Donner der 
Kanonen war schrecklich mit anzuhören. Die Erde 
schien zu erbeben. In der Luft schwirrten die Ge- 
schosse umher. Da das Geräusch, das eine Kano- 
nenkugel in der Luft hervorbringt, sich anhört, als 
wenn sich eine Lokomotive in Bewegung setzt, slo 
nannten unsere ßoldaten die Kugeln Eisenbahnki^- 
geln. AVo die Kugeln hinschlugen, wuixle alles zer- 
stört, mochten nun Menschen, Tiere oder Fels« ge- 
soffen worden sein. Die Kugeln selbst zersprangen 
dann noch in viele Stücke, die großen Schaden an- 
richteten. Einem mir bekannten Zugsfülirer wurde 
durch einen solche« Splitter der Kopf bis auf eine 
kleine Verbindungshaut an der Kelile weggerissen, 
so daß der Kopf nach vorn herunterhing, ein grau- 
siger Anblick. Ein Teil derselben Kugel schlug sei- 

. nem Burschen beide Anne glatt von den Schulteni 
ab. 

In der Nacht leuchteten von den feindlichen Bat- 
tei-ien her viele Scheinwerfer auf unsere Stellun- 
gen. Auch schössen die Geschütze nachts Leucht- 
kugeln ab, die die Gegend taghell erleuchteten. In 
denselben Augenblicke nun, da die Leuchtkugeln 
za leuchten anfingen, setzten die Russen ihre Ma- 
schinengewehre in Tätigkeit, die una mit ratterndem 
Geräusch mi Kugeln übersäten. Wir warfen uns 
alle, sobald eine Leuchtkugel erschien, glatt auf die 
Erde, und blieben in völliger Ruhe liegen, bis wie- 
dei Dunkelheit eintrat. Durch das Licht der Schein- 
werfer waren wir alle so geblendet, daß wir nichts 
gegen den Feind unterneltmen konnten. 

Meine Kompagnie marschierte in der Nacht nach 
Yokabo. Plötzlich wuKlen wir mit einer Kianonen- 
kugel beschossen. Als sich der Rauch verzogen hat- 
te, bemerkten wir, daß fünf Soldaten getötet wa- 
ren, von denen ,zwci erst vor einigen Tagen auf 
dem Kriegsschauplatze eingetroffen waren und den 
Feind noch gar nicht gesehen hatten. Die tödlichen 
Verletzungen des einen waren besonders grauen- 
voll. Der Unterleib war ihm vollständig weggeris- 
sen, der ,Obei-leib verbrannt, die Augen fehlten. 
Einem zweiten war eijfc Bein weggerissen worden. 
Ich näherte mich ihm und sagte, um ihn zu beru- 
Jligen: „Das ist nicht weiter gejfährlich." Er ant- 

wortete: ,,Ich war auf den Tod gefaßt, aber sterben 
zu müssen, bevor man den Feind gesehen und ihn 
beschossen hat, das ist traurig." Km'z darauf starb 
er. 

Hamoristisches. 

Liebe Jugend! Eis ist kaum^ glaublich, wie tief 
der Einfluß des modernen Kunstgewerbes schon in 
die deutsche Familie gedrungen ist. Höi'te ich da neu- 
lich in einer befreundeten Familie die Frau des 
Hauses zum Zimmemädchen sagen: „Johanna, Sie 
haben mir ja meinen Memeyer nicht ins Nachtkast] 
gestellt." 

Im Seebad. Ray: ,,Das ist wirklich traurig, 
was der Maud j:)assiert ist." — May: ,,Um Gottes 
willen, was ist denn geschehen?" — Ray: „Ja, 
denke nur, gestern kam ein fürchterlicher Regen- 
guß, als die Aermste in ihrem neuen Bi^dekostüm 
spazieren ging." 

Warum nicht gl-eich? Der Nazi ist seit lan- 
ger Zeit in Geldverlegenheit. Heut hat er im AVirts- 
haus wieder eine große Zeclie gemacht; als er aber 
bezahlen soll — pumpt er den Wirt um 20 Kronen 
,an. Der verweigert ihm aus guten Gründen das 
Darlehen. Da tönt es plötzlich von der Dorfstraße 
her: „Feuer! Feuer beim Nazi brennt's.!" — Schnell 
legt der AVirt dem Nazi die gewünschte Summe hin 
und sagt: „Dös hätt'st doch gleich sagen könne!" 

Prosaisch. „Denke mal Männchen, die Frau 
des Sekretäre Müller ist Köchin gewesen." 

,,Der Mann ist zu beneiden!" 
Einfaches Mittel ,,Ich kann mich anstren- 

gen, wie ich will, mein Unteroffizier erklärt mich im- 
mer füi-'n schlappen Kerl." 

„Bring üim nur mal von zu Haus 'ne tüchtige 
Speckseite mit, und Du wirst gleich sehen, daß alles 
wie geschmiert im Dienste geht l" 

Gute r Rat. A.: „Ich bin ein großer AVeinlieb- 
haber, und denken Sie nur, mein Arzt hat mir das 
Weintrinken verboten. Was raten Sie mir, zu tun?" 

B.: „Ganz einfach, nehmn Sie sich doch einen an- 
deren Arzt." 

Im Tran. ,,AVenn ich Sie aber rasieren soll, 
müssen Sie schon den Kopf hochnehmen!" — ,,Ach, 
dann schneiden Sie mir heber die Haare!", 

Aus dem Religionsunterricht. Die Leh- 
rerin erklärt den Schülern, daß die kleinen Judenkin- 
der dm'ch die Beschneidung in die Gemeinschaft 
der Juden .aufgenommen wüi'den. ,,A\'"er kann 
mir sagen, wodurch wir Christen in die kh'chÜ- 
che Gemeinschaft aufgenommen werden? Nun, du, 
Karlchen ?" 

,,,AA'^enn mer geimpft wer'n." 
Druckfehler. Als der Schuster sali, daß er bei 

seinem störrischen .Lelirling mit dem Stock nichts 
ausrichtete, vereuchte er es mit dem Ohrgefühl. 

Die Beleidigung. ,,AA''ie, dein Freund wagte 
es, dir, dem Temperenzler, ein Glas AA'"ein anzubie- 
ten? AVas sagtest du denn zu dieser Beleidigung?" 

,, ,,Ich habe sie stillschweigend hinunterge- 
schluckt." " 

Aus AValhall. Nach einem Zeitungebericht hat 
die Bonner Studentenschaft beschlossen, für die na- 
tionale Flugspende einen erheblichen Beitrag zu 
stiften und dafür den Fackelzug zur Bismarksäule am 
Sonnenwendtag ausfallen zu lassen. 

„Gut," soll der Alte oben im AA"alhal(l gesagt haben,i 
,,diesen Beschluß muß ich loben, denn unter uns 
gesagt7 ist mir in den letzten Jaliren im Deutschen 
Reiche oft viel zu lange gefackelt woixlen." 

(Aus dem „Kladderadatsch".) 
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Die Auferstandenen. 
Eoman von Richard Voß. 

Noch immer wai' es tiefer AVinter. Die ungeheure 
\vilde Steppe lag verschneit und vereist mit er- 
starrten Lebensgeistern. Nach allen Eichtungen hin 
erstreckte es ,sich unabsehbar, unendlich, als würde 
von diesem Punkt der Erxle aus die ganze "Welt mit 
Schnee und Eis überzogen. Gewaliige graue Dunst- 
wände liingen rings am Horizont vom Himmel her- 
ab wie die Gardinen eines Eiesenamphitheaters. Je- 
den Augenblick konnte der Vorhang aufgehen und 
das lYauerspiel „Eußland!" 'beginnen. 

Das Personal zog bereits auf. Lange Kolonnen ge- 
spenstiger Nebelgestalten krochen über die Büline; 
ein Chorus von Elenden, die lautlos litten, lautlos 
verzweifelten, lautlos starben. Ilire toten Leiber be- 
deckten den Boden. 

Dunkle Dämpfe entwickelten sich, als quahne die 
winterliche "Erde. Gleich Fetzen eines ungtílieuren 
Trauerllors, von oben bis unten zerscTilitzt und zer- 
nsipen, scliTgppte es über den falüen Grunif. In der 
Höhe löste es sich, verrann es in das allgemeine 
Girau des "Himmels, der schwer und tief herab- 
drückte. 

Vergeblich kämpfte die Sonne mit den Dünsten; 
nur zuweilen brach ein blutigroter Strahl hei'vor. 
.Wo der Glanz hinfiel, flammte es auf. Die Stämme 
eines Birkenwaldes entstiegen strahlend — ein Hain 
silberner Säulen — dem Nebel, um sogleich wieder 
darein zu versm5.en; 'üenn sclion war tias scliôn^è 
Himmelslícíit von dem gierigen Gewölk aufgesogen 
worden. 

In tsreitem, liefern "Bette durcTizog ein mächtiger 
Strom in vielfachen Krümmungen das öde Land. 
Der Fluß war gefroren. An den jäh abfallende4 
wild zerrissenen Ufern waren seltsame Laute ver- 
nehmbar; unter der starren Eisdecke klang es wie 
ruheloses Tasten geisterhafter Hände, wie ersticktes 
Aufscliluchzen nach Befreiung, Lichta Leben. 

Jetzt fuhr heulend der Sturm über die Steppe. 
Er hetzte die Nebel vor sich her, zerriß sie jagte sie 
auf, trieb den Himmel von der Erde zurück. Durch 
die Luft wirbelte der Schnee. Dort wurde er fort- 
geweht, hier türmte er sich empor. Schwarzc Flek- 
ken erschienen auf dem lichten Boden, gleich eine r 
Eeihe von frischen Gräbern. 

Schwärme von Eaben erhoben sich mit heiserem 
Gekrächz. Sie mußten Iqnge umherflattern, ehe sie 
einige verkrüppelte braune "Weiden erspähten. 
Schneehühner trippelten aufgeregt hin und her, ein 
hungriger Wolf beschlich einen Hasen, der schrille 
Schrei eines Eaubvogels gellte. Dann wieder tiefste 
Lautlosigkeit. 

In sclinurgrader Linie durchschnitt die Wildnis 
eine Straße, die so wenig befahren wurde, daß sie 
gänzlich verschneit lag. Aber heute, am Tage vor 
Ostern, kam unter dem dünnen Geklapper einiger 
blechernen Schellen, von drei lebensmüden Gäulen 
gezogen, eine Kabitlca dalier. Von Zeit zu Zeit mach- 
te der Kutscher den Versuch, seine Tiere anzutrei- 
ben; doch blieb es jedesmal bei einer "trägen Hand- 
bewegung und einigen, in den Bart gemurmelten 
Liebesworten; es war schließlich ganz gleichgültig, 
wann man ankam. Der einzige Eeisende — ein noch 
ziemlich junger Mann — mußte indessen anderer 
Ansicht sein. Tief, vorgebeugt, schaute er starr ins 
Weite, als wollte er wenigstens mit seinen Blicken 
vorwärtskommen. Aber auch das hielt schwer; denn 
vor ilun türmte sich die Nebelmauer auf. Da er kei- 
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nen Pelz besaß, hatte er sich in eine Pferdedecke ge- 
v.ickelt, die jedoch von seinem mächtigen Körper 
nur Schultern und Brust bedeckte. Von Zeit zu Zeit 
schien er die Kälte zu fülilen; dann bemühte er sich, 
seine großen, roten Hände in die Aermel seineel 
Moskauer Studentenrocks zu stecken, was ihm nie- 
mals gelingen wollte. Selir bald fuhr er aus seinem 
improvisierten Muff wieder hervor und fuchtelte 
mit beiden Armen in der Luft umher, wobei er sich 
der schönen Täuschung lüngeljen mocTite, die mudeii 
Gäule damit zu größerer' Eile anzutreiben. 

Er besaß ein echtrussisches Gesicht mit tieflie- 
genden, melancholischen, grauen Augen. Bei Nasq 
und Stii-n hatte die Natur gekargt; vielmehr war sie 
damit nicht ganz fertig geworden. Denn die Stirn 
war zu kurz und die Na-se zu stumpf geraten. Um 
so vollständiger waren die Wangen und der Mund 
ausgefallen, in dessen Kj^aft und frischer Similichkeit 
sich die ganze Jugend des Mannes konzentriert au 
haben schien. Der Flaum eines Bartes zeigte sich 
an seinem Kinn und das falile Haar stieg ungepTlegt 
borstenälmlich rings um die abgegriffene Pelzmütze 
auf. Mit dem Ausdruck von Ungeduld und Erregung 
auf seinem breiten, unschuldigen Gesicht hatte er 
etwas von einem großen Kinde, das den Anfang 
eines "Festes nicht erwarten kann. 

Ohne seine Haltung zu verändern, starrte er un- 
verwandt geradeaus, v/o vor ihm die Welt in Schnee 
und Nebel versank. Aljer, obgleich er es vor Un- 
geduld und Erwartung kaum auszulialten vermochte, 
fiel es ihm doch nicht ein, den trägen Kutscher zu 
schnellerem Fahren aufzufordern. Einmal sprang 
er in seiner Aufregung aus dem Sclüitten und lief 
stolpernd vor den Pferden her. Der Kutscher wollte 
üim etwas zurufen, stieß jedoch nur einige dumpfe 
Laute aus. 

Nachdem der Eeisende einige Werst gelaufen, gab 
er die Sache auf, bestieg sein Gefälirt von neuem 
und kroch ergebungsvoll unter seine Decke. Es ward 
dunkel, eine sternenlose, windige Nacht brach an. 
Der junge Mann schauerte zusammen, lehnte sich 
zurück und versuchte zu schlafen. Vor seinen ge- 
schlossenen Augen stieg ein Gewimmel von Funken 
auf, die in schwindelerregender Schnelle vorüber- 
stoben. Seine Gedanken verwirrten sich, eine blei- 
erne Schwere senkte sich auf ihn, ihm war's, als ^ 
stürzte er mit gefesselten Gliedern in einen boden- 
losen Abgrund. 

Unter den Tritten der Pferde und den Kufen des 
Schlittens knirschte der Schnee. Der Eeisende horch- 

I te daruf. Zuerst deuchte es ilim wie fernes, leises! 
! Klirren und Schwirren. Das wuchs an, das schwoll 
I auf zum Sausen und Brausen. Erschrocken fuhr er 
! empor, ohne- indessen imstande zu sein, die Augen 
j zu öffnen. 
i Dann schlief er ein. 

TTnn ti'äumte: . . . Ein gewaltiges "Weib erschien 
ihm; schattenhaft, als Phantom, Sie entstieg der 
Erde, die weit aufklaffte me eine Gruft. Moder 

; umhüllte sie. Ketten fesselten die stairen Füß^ei, 
schlangen sich um den hagern Leib, um die nackten. 
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totenhaften Arme, llu- herrliches Antlitz war fahl, 
ausdruckslos — leblos. Wie in "Wahnsinn stierte sie 
vor sich hin, geradeaus, in ein Nichts. Zuweilen; 
seufzte sie, stöhnte sie. Es war ein schrecklicher 
Ton. 

Da brauste es auf wie Sturm, wie Orkan. Eine 
wilde Stimme rief: „Frei!" "Und „Frei! — Frei! — 
Frei !'■ 'tönte es fort unci fort in hundertstimmigeni, 
gellendem Echo. Der Boden erbebte und die Gruft 
wurde zugeschüttet. Blumen erblühten; blasse Glok- ' 
ken mit blutrotem Kelch. „Frei!" seufzte das gewal- 
tige Weib aus tiefster Brust und klirrend zerspran- 
gen die Ketten. „Frei!" liauchte sie, und dem lYäu- 
menden war's, als vernähme er den mächtigen 
Atemzug, mit dem das Leben in ihr erwachte. 
„Frei!" jubelte sie, scliritt und bewegte sich — leb- 
te ! Aber noch tat sie beides wie ein lahmes, blindes 
Kind. Sie tappte, tastete. Nun war's, als ob sie sich 
besänne. Aber noch wußte sie nichts von Gedanken, 
noch hatte üu' erster Laut ihr nicht die Sprache 
gegeben. Denn da sie reden wollte, begann sie zu 
stammeln und zu lallen, bis ein Daseinsscliauer durch 
ihren Leib lief, ein. Lebenshauch über iln-e Züge 
glitt. Sie öffnete den bleichen Mund und sog gierig 
die eiskalte Luft ein. Dabei quoll ein Blutstropfen 
zwischen ihi-en Lippen hervor. 

Lange Zeit stand sie bewegungslos. Dann schien 
ihr etwas zu fehlen und sie begann zu suchen; rasch, 
hastig, angstvoll. Sie schien nicht zu finden, sie sank 
nieder und wühlte mit ihren Händen unter dumpTem 
Aechzen den Boden auf, darin sie begraben gelegen. 

AVas mag sie suchen? dachte der Träumende 
schaudernd. Sie hatte seine Gedanken erraten. 
Ohne Unterlaß wühlend und grabend, wandte sie 
sich um nach ilmi, stierte ihn aus hohlen Augen an 
und lallte: „Meine Seele." 

Mit einem Aufsclirei erwachte Sascha. 
' Das russische Volk — das freie russische Volk 

suchte voller Todesangst seine Seele. * 

Erstes Kapitel. 

Iii Eskowo, einem nordrussisclien Steppendorf von 
etwa 300 Einwohnern — noch bis vor kurzem hieß 
es „Seelen'" — rüstete man das Osterfest des Jah- 
res 1879. In den Häusern, elenden Baracken aus 
Birkenstämmen und Lelmi, wurden ernstliche E,ei- 
nigunsversuche unternommen; man schaffte den Kot 
hinaus und ließ den Schmutz liegen. Nur die „heili- 
ge Ecke" erfreute sich einiger Sauberkeit. Dort 
war der Boden wenigstens trocken und zum Ueber- 
fluß sogar mit Buchs bestreut, den die Kinder unter 
lautem Jubel aus dem Schnee gegraben hatten. Pas 
Heiligenbild selbst, dessen Antlitz mit starren, brau- 
nen, byzantischen Zügen feierlich genug aus seiner 
Umralimung von getriebenem Kupfer hervorsah, 
schniückten Birkenreiser, mit langen Streifen far- 
bigen Papiers und Gisldschaum behangen. Geweih- 
te Kerzen brannten davor. 

Schon stand in der Nähe des gewaltigen Ofens 
die Ostertafel gerichtet. Sie war gedeckt mit bunt- 
säumigem Sonntagslinnen, dicht besetzt mit Ijemal- 
ten hölzernen Tellern, Schüsseln und lirügen, schwer 
beladen mit Festspeisen; gedörrten und gesalzenen 
Fischen, geräuchertem und gebratenem Fleisch, 
Steppenliühnern, Hasenjastetchen, eingemachten 
Schwämmen, Gurken und Backwerk aus Honig und 
Anis. Ein stattliches Tonfäßchen enthielt den viel- 
geliebten Kwaß, im Ofen kochte die Kohlsuppe und 
!die mit Pfeffer gewürzte Grütze; brieten die 
Piroggen. 

gehörte, bewies seine Ansprüche auf Ansehen da- 
durch, daß er sich ki'äftig mit Birkenruten strei- 
chen ließ. Von Zeit zu Zeit sprang die Tür des Bade- 
hauses weit auf, eine Dampfwolke quoll heraus, aus 
der' gich eine Schai' nackter Kinder entwickelte. 
Sclireiend liefen sie auf die Gasse, ^vdlzten sich im 
Schnee und stürzten dann, rot wie gesottene Ki-ebse, 
wietlel- zurück in die Glut. 

So trieb man es bis zum Abend. Dann gingen 
die Leute heim und legten die Festkleider an; die 
Männer den sonntägigen Schafpelz, die Frauen und 
Alädchen üire schönen und feierlichen weißen Wol- 
lengewänder. ,Sie trugen reichen Schmuck und auf 
dem Kopf glänzte der Powoinik wie ein Diadem. 

Am Abend saß AVera Iwanowna, die Tochter des 
Starosten, von Kindern umringt in der väterlichen 
Hütte. Wähi-end sie Mädchen und Knaben das Haar 
kämmte, versuchte sie, ihnen begreiflich zu machen, 
weslmlb in Rußland so lange AVinter sei. Die Klei- 
nen prangten bereits in ilu-en Festkleidern und harr- 
ten ungeduldig des Augenblicks, wo sie aus der 
Abendschule entlassen werden sollten. Darauf wür- 
de alsdann jedes sein Licht anzünden und alle ge- 
ineinsam in die Kirche ziehen, deren .Fenster bereits 
hell erleuchtet durch die AVinternticht strahlten. 
Doch hatten die Kinder das junge Mädchen mit den 
ernsten, schönen Gesicht viel zu lii^b, um sich nicht 
alle Mühe zu geben, ihre Ungeduld zu bemeistern 
und aufmerksam zuzuhören. 

Wera sprach mit tiefer, weicher Stimme, oft stok- 
kend und abbrechend. In ihrem Wesen lag etwas 
seltsam Befangenes, zugleich Feierliches. Als das 
letzte der Kinder mit möglichst glattgekämmtem 
Kopf vor ihr stand, faltete sie die großen, weißen 

. Hände im Schoß und sah darauf niwler: So konnte 
sie besser reden. 

,, In anderen Ländern, meine Lieblinge, ist's jetzt 
bereits Frühling, in anderen Ländern blülien jetzt 
auf den AViesen bereits Primeln und Veilchen und 
die Birken haben längst Blätter. Bei uns ist's im- 
mer noch AA'inter." 

Sie schwieg, hob den -Kopf und sah mit müdem, 
verschleiertem Blick zum Fenster hinaus auf die öde, 
winterliche iLandschaft. 

,,Warum ist's bei uns immer noch AVinter?" 
W^era ;wandte ilu- Gesicht dem kleinen Frager 

zu. Sie antwortete mit einem Seufzer; dann besann 
sie sich: ,,AA''eißt du das nicht mehr? AVer von euch 
hnt es sich besser gemerkt?" 

Eine AA^elle allgemeines Schweigen; dann streck- 
te ein kleines rothaariges Mädchen den Ann in die 
Höhe. 

,,Ich (Welß es." 
„So isag's." 
,,AA''eil ,— weil —" 
Die Kleine scliien rettungslos ins Stammeln zu 

geraten; aber plötzlich fiel es ilu' c.ln: „AA^ell bei 
uns Eußland ist," deklamierte sie triumpliierend. 

,,AA^ell bei uns Rußland Ist," wiederholte die junge 
Lelirerin leise und langsam. Dabei blickte sie me- 
der auf und lilnaus; müde und hoffnungslos. 

„Du, ,A\'"era Iwanowna, w^aruni ist's bei uns In 
Rußland nicht auch wie In anderen Ländern?" 
forschte eine kleine AA'ißbegierige. „AA'^ir wollen auch 
zu Ostern Blumen haben, Prlmidn und A'ellchen." 

AA''era, ilu'e Gedanken sammelnd, belehrte: ,,In 
Rußland ist der AVinter viel länger als In anderen 
Ländern, well bei uns die Sonne viel w^eniger wann 
scheint. .Paßt gut auf! Die Sonne scheint in Ruß- 
land viel weniger warm, 'well — " 

j Sie stockte. Sie suchte nach dem rechten AA^'orte. 
Vom frühesten Morgen an wurden die beiden Ba- nach dem recliten Gedanken, fand jedoch beides 

destuben des Dorfes geheizt. Jung und alt nahm nur mühsam und unvollkommen. 
Dampfbäder. AVer zu den Honoratlonen vOn Eskowo „Bei uns in Rußland Ist es viel killter als In an- 



(leren Liindcrii, weil unser armes llußland so weit 
von der Sonne entfernt liegt. Deshalb grünt und 
hlülit bei uns alles viel später; denn nur da, wo 
die Sonne reclit Avarm und hell hin scheint, kann es 
wachsen und gedeihen!" 

Sie sch\\'ieg', atmete schwer und sah hilflos um 
sich. i 

Ein feines Htimnichen rief: ,,Ich denke mir et- 
was. Darf iclis sagen?" 

Wera ermunterte den kleinen Zagenden: „Gewiß 
darfst du es nagen. Du mußt stets sagen, wenn du 
dir etwas denkst und stets, was du dir denkst. Der 
Mensch 'darf niemals anders reden, als seine Ge- 
danken sind, .sonst ist er ein schlechter Mensch. 
Und du willst doch ein guter Mensch werden. Das 
wollen wir alle. Also was denkst du?" 

,,Es ist gai' nicht hübsch vom lieben Gott, daß 
er Rußland jiides Jahr einen so langen und kalten 
Winter schenkt. Hat Rußland dem lieben Gott etwas 
OTleide getan?" 

Wera heftetii ihre schwermütigen Augen auf den 
ivnaben. Der k'eine Kerl schaute ganz trotzig drein; 
doch konnte sein kindlicher Eifer der Lehrerin kein 
Lächeln abgewinnen. Sie rief ihn zu sich, legte ihre 
Hand auf sein ht'lles Haar und sagte laut imd feier- 
lich: ,,Auch Rußland wird von Gott geliebt. Und 

■ Gott mag wdhl so streng gegen Rußland sein, da- 
mit hier die Leut-i besser werden als in anderen 
Ländern; di(i kleinen Knaben brave Männer und 
die kleinen Mädchen wackere Frauen. Wenn es in 
Rußland recht viele brave Männer und wackere 
Frauen gibt, schenkt ihnen der liebe Gott immer 
melu' von .seinem wai'men goldenen Himm'elslicht. 
immer, immer mehi'! Dann werden bei uns auf den 
Wiesen Primeln und Voilchen ebenso früh blühen, 
wie in ander(^n Ländern." 

Ilire Feierlichkeit machte den Kindern bang. Al- 
le waren still. Der Knabe, der mit dem lieben Gott 
unzufrieden war und auf dessen Kopf Weras Hand 
noch immer lag, schmiegti" sich an das Mädchen 
und flüsterte ,,Wenn Wir rei-ht brav werden, schik- 
ken sie uns dann nach Sibirien und in die Gruben 
wie meinen Vater?" 

Leidenschaftlich di'ückte Wi^ra das Kind an sich 
und rief: ,,Es Wird eine Zeit kommen, wo in Ruß- 
land niemand mehr nach Sibirien und in die Gruben 
geschickt wird — niemand, der ein braver Mann 
ist. I 

.„War denn mein Vater kein l>raver Mann?" 
„Dein Vater war ein Held, ein Märtyrer!" 
Ihre bleichen .Wangen überflog ein tiefes Rot, 

ein heißer CUanz strahlte in ihren Augen auf. Sie er- 
hob sich und stand mitten unter den Kindern mit 
leuchtendem Gesicht. 

,,Ich will auch ein Held werden, sie sollen mich 
auch nach Sibirien schicken," rief der junge Sohn 
des Nihilislen. 

Die Kinder begannen zu flüstern und zu kichern: 
aber Wera nickte dem kleinen Zukunftshelden 
ernsthaft zu: ..Wenn ihr erst groß seid, wird alles 
andere geArorden sein: alles besser, viel, viel bes- 

^ser! Ihr versteht es nicht und ich kann es euch auch 
nicht sagen. Wenn dann alles anders und bessei' 
ist, so gedenkt der Heiligen des russische.! Volkes; 
nicht nur .derer, welche in den Kirchen wohnen 
und von euch angebetet werden, sondern eurer Vä- 
ter, von denen niemand weiß und die doch für alle 
s:elitten li.iben; von denen viele für uns gestorben 
sind. — Und jetzt müßt ihr in die lürche." 

Ein fröhliches Getümmel entstand. Jedes Kind 
suchte si;in Licht. Dann ging es ans Anzünden, Avas 
durchaus nicht so bald geschehen war; aber schließ- 
lich ila(;kerte über jedem festgeschlossenen Händ- 
chen eine kleine Flamme, 

Wera war beiseite getreten und blickte mit herz- 
lichem Anteil auf das Treiben des jungen Völk- 
chens. Die kleine Marfa kam zu ihr. 

,.Du hast ja dein weißes Kleid noch nicht- an. 
Gehst du nicht mit in die Kirche?" 

,,Ich bleibe zu Hause," 
,,Bist du krank?" 
,,Ich bin nicht krank; aber -" 
Wieder fehlten ihr die rechten Worte. Wie hätte 

sie auch dem Kinde erklären sollen, weshalb sie 
am heiligen Osterfest ihr weißes Gewand nicht trug 
und nicht mit in die Kirche ging. 

Hastig bückte sie sich und küßte das Mädchen 
auf die Stirn. Das meinte wichtig: ,,Wenn du nicht 
nait in die Kirche kommst, wird der Pope böse auf 
dich." 

Das höi'te der junge Dimitri. 
Er stellte sich breit vor AVera auf: ,,Aber schla- 

gen soll er dich nicht!" 
Er Avar ganz aufgeregt. Wera suchte ihn zu beru- 

higen: ,,Ich lasse mich nicht schlagen." 
,,Meine Mutter wird alle Tage geschlagen," ver- 

riet einer. < 
Er sollte den anderen nichts voraus haben; denn 

sogleich meldete ein zAA^eiter: ,,Meine ]\Iutter auch 
— vom Vater, alle Abend. Dann schreien sie," 

Nun l^m es heraus. Die meisten Mütter Avurden 
'geschlagen, mitunter auch die Väter. Vater und 
Mutter tranken BranntAvein — jeden Abend! Dann 
schrien sie und schlugen sich. ■- 

Blaß und stumm stand Wera und hörte zu. Sie 
AA'agte nicht aufzusehen und in die unschuldigen Kin- 
dergesichter zu blicken. Sie schämte sich, als Aväre 
sie es, die täglich von rohen Händen geschlagen 
Avürde. 

Sie !mußte sich anstrengen, zu si)rechen: ,.Aber 
letzt fort mit euch. Hir wißt doch, Aveshälb ihr diese 
Nacht in die Kirche geht?" 

,,Heute gibt's Kwaß und Kohlsuone. — Ja. und 
Pirosrgen! — Und Fleisch ! — Pastetchen!" jubelteí 
es durcheinander. 

Wera AA'ollte die Kinder belehrensie Avollte ihnen 
sagen: ,,Ihr feiert heute das Osterfest: Christus ist 
von den Toten auferstanden." 

Aber sie schwieg. Es waren Wunder, die sie mit 
Ehrfurcht*erfüllten, die sie jedoch nicht begriff. 

Sie schickte die Kinder hinaus. 
,,]\Iorgen vormittag kommt ihr Avieder. Was Avillst 

du, Kleine?" 
,,Meine Mutter erlaubt nicht, daß ich AAdeder- 

komme," schluchzte das Kind. ..Sie läßt dir sagen; 
das Aväre nun einmal so, der Pope hab's^ihr's ver- 
boten. Der Pope hat gesagt, du hetztest uns auf. 
Ja. und noch viel mehr hat der Pope gesagt, ich 
hab's nui- Avieder versressen. Sie sind alle böse auf 
dich: du wärst gar keine Ghristin." 

Die Kinder waren still geAA'orden. Scheu blick- 
ten sie auf Wera, die sich mit der AA^einenden Klei- 
nen beschäftigte und diese schnell zu beruhigen AA'uß- 
te. I 

,,Tch Averde morgen deine Mutter besuchen und 
mit ihr reden.. Jetzt geht, sonst kommt ihr zu spät." 

Hand in Hand traten sie liinaus in die finstere, 
kalte Nacht. Die Wachskerzen hielten sie dicht vor 
ihren Gesichtern, so daß man bei der tiefen Dunkel- 
heit A'on den Avinzigen Gestalten nur die Köpfchen 
sah. Die grell beleuchteten blühenden Kindermienen 
mit den strahlenden Augen und den lachenden Lip- 
pen tauchten auf aus der Finsternis und scliAvebten 
dahin wie eine Schar geflügelter Engelsköpfe — 
so dachte Wera, am Fenster stehend und ihren klei- 
nen Freunden nachblickend, bis sie von dem Zuge 
der übrigen Kirchgänger aufgenommen Aviu'den, 



Bísr Junten Lehrerin von Eskowo ward das Herz 
schwer." 

... Da trippehi sie hin, mit ihren Lichtern durch 
die Osternacht wie vom Himmel gefallene Sterne. 
Arme, junge Brut! Jetzt noch so froh, so gut, so 
unwissend; die rosigen Blumenknospen des russi- 
schen Winters. Das wird bald andei-s sein. Aber 
sind sie nicht frei geboren, sollen sie nicht frei 
bleiben? Frei. Das ist auch eines von den Worten, 
bei denen das russische Volk sich nichts, denken 
kann. Man müßte es ihm erklären, damit es wüßte: 
AVir sind frei! damit es mit seiner Freiheit etwas 
anfangen könnte. Aber so, ^vie es nun einmal ist, 
weiß es nichts davon. Was kann ich tun, um zu er- 
fahren, was das russische Volk mit seiner Freiheit 
anfangen soll? Niemand sagt es mir. Ueberall Elend 
und Jammer und — Unwissenheit. Und nirgends 
Hilfe. Was kann ich tun, um zu helfen ? 

Sie starrte hinaus, als erwarte sie die Antwort 
auf ilire angstvolle Frage von draußen. Aber die 
Nacht blieb schwarz und der Lichtschein, der aus 
der'Kirche drans:, wußte ihr auch nichts zu sagen, 
so gei'n eie peine'Sprache vernommen'und verstanden 
hätte. 

Zweites Kapitel. 

In die Stube trat Weras Vater, der Stai-ost Iwan 
Iwanowitsch Hartinow. Es war ein Mann in den 
Fünfzigern, klein und vertrocknet, gleichsam ge- 
dörrt; mit Beinen, die in dem kurzen Oberleib wie 
falsch eingeschraubt saßen. Sein farbloses Haar 
hing ihm glatt abgeschnitten bis tief in die Augen, 
die wie hinter einem Vorhang scheu.und tückisch 
hervorblinzelten, [wenn sie nicht den starren, glä- 
sernen Blick des Berauschten hatten. Auch der un- 
tere Teil^ des Gesichts war mit Haaren bedeckt. 

Er hatte die Angewohnheit, unaufhörlich zu 
schwatzen und mit den Armen in der Luft herumzu- 
fuchteln, als erlebte er noch immer die schönen 
Tasre der Knute, die er einstmals über die unglück- 
lichen „Seelen" Eskowos geführt hatte. Auch in 
nüchternen Stunden hatte er einen schleppenden, 
schwankenden Gangr und eine weinerliche Stimme. 
Da er Tag und Nacht, betrunken oder nicht betrun- 
ken, auf dem Ofen lasr, so roch er ^vie ein geräucher- 
ter Stör, dessen Farbe er mit^den Jalu-en auch an- 

, genommen hatte. Brutal und feig zugleich, käuflich 
und träpe, schmierig an Leib und an Seele, war er 
der echte Typus des Starosten eines nordrussischen 
Steppendorfe«. 

Als er zu seiner Tochter ins Zimmer trat, war 
seine Stimme gerade im Begriff, sich zu metamor- 
phosierem Er schluchzte: ,,Eh, Töchterchen, Täub- 
chen, zur Kirche!" 

Wera trat vom Fenster zuiück und ging auf den 
Berauschten zu: ,,Was soll ich wohl in der Kirche?" 

Auf diese Frag© war das Väterchen nicht ge- 
faßt. Im Tone tiefsten Ueberlegens kam es von sei- 
inen Lippen: >,,Eh — was sollst du wohl in der! 
Kirche? Eh!?!" vPlötzlich fiel es ihm ein: ,,Trost in 
Leiden suchen, mein Seelchen," wimmerte er. 

,,Trost in Leiden ? Der Pope wird kreischen, daß 
die Leute heute nacht nicht zu viel Branntwein trin- 
ken sollen und wird der erste sein, der sich im 
Straßenkot ?(välzt." 

Wera sagte das ruhig und gleiclmiütig, \^■ie eine 
Sache, die sich von selbst versteht. Sie sah dabei 
ihi^en Vater an, mit ihrem gewöhnlichen, tieftrauri- 
geu, müden Blick, unter dem Iwan Iwanowitsch 
sich indessen iönnlich krümmte. Doch als Stai'ost 
von Eskowo mußte er den Popen von Eskowo ent- 
schuldigen. 

Er tat es aus tiefster Seele. 
,,ScMmpr nicht auf den Branntwein. Solch guter 

^Branntwein! Mußt den armen Väterchen ihren 
Bi'anntwein lassen. Was Warmes im Leib; Ti-ost 
in Leiden." 

Und er begann laut zu schluchzen. Aber auch 
daran war seine Tochter gewöhnt; ihre Antwort 
klang, als spräche sie zu sich selbst: ,,Beim Popen 
und im Branntwein Trost in Leiden suchen. Alle 
Tage betrunken, alle Tage eure Weiber schlagen 
oder euch von euren Weibern schlagen lassen, und 
dann: Trost in Leiden im Branntwein suchen! Wie 
soll ich es euch nur sagen, daß wir für unsere Leiden 
— die groß sind — anderswo Trost suchen müssen, 
als beim Popen und im Branntwein." 

Der Starost mm-melte allerlei Klägliches in den 
Bart, wobei er unverAvandt nach dem festlich ge- 
deckten Tisch hinüberblinzelte, dessen Herrlichkei- 
ten er schon jetzt schmatzend genoß. Der Duft der 
Kohl- und Fischsuppe durchdrang das ganze Haus. 
Und da stand ja auch der Kwaß! Die großen Leiden 
des russischen Volkes kamen dem Starosten von 
Eskowo in diesem Augenblicke recht erträglich vor. 

{Die Stimme seiner Tochter riß ihn aus seiner 
optimistischen Lebensanschauung. Sie konnte so 
ernst und streng klingen, diese Stimme, gnnz anders, 
als die des Popen. 

,,Ich habe es Ihnen, lAvan Iwanowitsch, länorst 
einmal sagen wollen. Anna Pawlowna, unsere Her- 
rin, befindet sich in Moskau. Sie hat uns freigegeben; 
im übrigen kümmert sie sich nicht um uns. AVir sind 
arm und unmssend, aber wir sind keine Leibeigenen 
melu*. Sie sind der Starost des Dorfes, Sie sind ein 
freier Maim, Sie gelten hier etwas, Sie könnten hier 
Gutes tun. Verstehen Sie mich: Gutes könnten Sie 
hier tun! Das ist etwas Großes, etwas Heiliges; ja, 
dos ist es. Der russische Bauer hat einen solchen 
Starrsinn, eine solche Gleichgültigkdt! Bim ist al- 
les gleich, alles bleibt beim alten. Und doch muß 
etwas geschehen — was, das weiß ich ja nicht. 
Aber Avir müssen etwas tun, sonst w'rl es schlimmer 
und schlimmer, wo es doch hohe Zeit ist, daß es 
besser und besser werde. Trost in Leiden geben, 
das ist. nichts; Hilfe jn Leiden, das ist alles. Aber 
wo ist die Hilfe?" 

Sie sah sie nicht, sie sah sie nirgend«, imwis'send. 
wie sie war. Der Starost hörte anfänglich voller 
Zerk'nirschung 'zu; als er aber merkte, daß seine 
Tt)cliter an ihm vorbeiblickte, in d^e Nacht hinein, 
schlich er sich zhm Tisch und stahl eine Gurke, 
an der er andächtig saugte, während AVera fortfuhr: 
,.Tch weiß, wodurch es so schlimm bei uns steht: 
durch die Beamten; sie sind das Unglück von Rtiß- 
land, Rußlands Elend und Schande: denn vom Sta- 
rosten angefangen, bis hinauf zum Gouverneur sind 
es schlechte Beamte. Der Zar soll uns andere Beamte 
geben, dann wird er anderes Volk haben." 

Aber da brach das A'^äterchen in ein Jam'merge- 
scltrei aus. An dem' letzten Stück Vier Gurke, würcend, 
ächzte der wiu-dige Beamte von Eskowo: ,,AA>ra 
Twanowna, Töchterchen; stürze dein A'ätorchen nicht 
ins Unglück. Was kann es tun? Darf sich nicht 
re.iren, wird untei-drückt, unterdi-ückt. Und dann 
nicht mal Trost in Leiden -" 

Schluchzend verstummte er. Sein Blick klanuner- 
te sich Hilfe suchend an das Tonfäßchen. Er fühlte 
sich so elend, daß ihm ganz schwach wurde. Er 
wankte hin. legte die,Hand an den Spund, wandt© 
sich nach AA^'era um und meinte i^fiffis:: ,,Kwaß ist 
)iicht Branntwein. Eh, Töchterchen'?" 

..Es steht auch Branntwein auf dem Tisch," er- 
widerte Wera verächtlich. 

Drittes Kapitel. 
Voll und feierlich klang das Geläut der Glocken 

dui'ch die Osterna-cht. AA^'era war allein im Hause. 



vflie versuchte, sich zu beschäftigen, aber es ging ihr 
alles schwer von der Han^X; sie war zu allem so un- 
geschickt ! llir einziges Talent bestand in der Sehn- 
sucht: sie sehnte sicli unsäglich, etwas zu vollbrin- 
gen, etwas zu tun, etwas zu helfen — ii'gend etwas ! 
éascha, ihr Gespiele, ihr Jugendfreund, der Student 
in ifoskad war, der tat etwas, der vollbrachte etwas,' 
der half, daß in Rußland weniger Unwissenheit und 
Unfreiheit ward. Aber seit Jahren hatte sie nichts 
von Alexander Diniitritsch gehört; auch er hatte sie 
verlassen. 

So verzehrte sich denn dieses ilädchen in Sehn- 
sucht nach Taten. Ilir war's, als wäre es auch in 
ihrer Seelo "Winter. Wie schön müßte es sein, wenn 
auch die Menschenseele ihren Frühling bekam, wenn 
auchin das starre G-emüt des Unglücklichen die Son- 
ne hinein schien, die Eisesrinde des Jammers hin- 
wegtauend: tausend Triebe regen sich, alles drängt 
zum Licht, hundertfältig sprießt, grünt, blüht es im 
Herzen. 

Die Haustür wurde geöffnet, die Einsame hörte 
Schritte im Vorraum, und dann von einer sanften, 
zärtlichen Stimme ihren Namen rufen: ,,'W'era!"' 

,,Ich bin hier, Tania. Komm herein!" 
Die ÍTür ging auf und über die Schwelle trat, 

gleich einem Seraph, der die Osterverkündigung 
brachte, ein junges IMädchen im weißen Festgewand, 
eine brennende Kerze in der Hand. Der Sitte gemäß 
hatte sie für die Osterfeier das Haai* aufgelöst; fast 
bis zu den Knien fiel es in rötlichem Glanz herab, 
sie hätte sich darin einhüllen können. In dieser strah- 
lenden Umgebung erschien ihr rosiges Gesichtchen 
wie ein byzantinisches, auf Gold gemaltes Heiligen- 
bild. , / 

,,Heilige Osternacht, Wera." 
,,Heiliges (Auferstehen, Tania.'" 
Wera ging «Ihrer Freundin entgegen und führte 

sie ins Zimmer; dabei rief sie in den dunklen Vor- 
i'aum liinaus: ,,Komm doch auch herein, Golja!" 

Ein dumpfes Knurren antwortete; dann ein mäch- 
tiges Stampfen auf dem harten Lehmboden, ein hef- 
tiges Schnauben und Colja kam ,,auch" herein. Es 
war der Knecht Tanias, ein ungeschlachter, häß- 
licher ^lensch, der sich in den vierzig Jahren seines, 
Lebens noch immer nicht an eich selbst gewöhnt 
hatte und aus einem dumpfen Erstaunen über das 
Riesenmaß peines Leibes gar nicht herauskam. Er 
schien geboren zu sein, um über jeden denkbai'en und 
undenkbaren .Gegenstand zu stolpern; die Dinge 
schienen nur da zu sein, damit er daran Anstoß neh- 
men konnte. Dabei sah er sich pflichschuldigst jedes 
Ding, das für seinen gewaltigen Körper ein Hinder- 
nis abgegeben, aufmerksam an; und selbst bei Sturm 
und Regen, .oder beim härtesten Frost konnte er 
betroffen Werden, wie er tiefsinnig und mit .höchster 
Entrüstung einen Stein, einen Baum oder einen Gra- 
ben betrachtete, der ihn soeben zu Fall gebracht. 
War er einmal so glücklich oder so unglücklich,- 
dui'Chaus keinen Gegenstand des Anstoßes zu finden, 
so Avußte er sicli nicht anders zu helfen, als unter 
Aufbietung seiner ganzen Einbildungskraft an aller- 
lei imaginären Steinen und Ecken anzurennen. Eben- 
so stolperte dieser merkwürdige Mensch über jeden 
Begriff und wenn es der Begriff wai', daß t'olja ein 
Knecht und kein Leibeigener, daß Branntwein ein 
angenehmes Getränk, Nichtstun eine angenehme Sa- 
chè sei, und daß die Herrin, das Täubchen Tania Ni- 
kolajewna eine — — Aber dafüi" fehlte ihm über- 
haupt jeder Begriff, jeder Begriff und jeder Aus- 
Idruck. Er hatte einen Mund, so groß, und Augen, so 

"1 klein, wie das überhaupt nur möglicli war. Mit dem 
Blick eines mürrischen, schläfrigen Hundes pflegte 
er unverwandt seine junge Herrin anzustarren und 
sprach er einmal, daß heißt, stieß er einmal einige 

heisere Gurgeltöne aus, so geschah es, um mit seiner 
Herrin zu reden, oder über seine Herrin lange, un- 
verständliche Monologe zu halten. 

Jetzt stand er hinter ihr, in der Nähe der Tür an 
der Wand lehnend wie der mürrische Trabant einer 
Elfenkönigin, der seine Gebieterin zu den Menschen 
begleitet hat und nun Wache hält, daß die Erde nicht 
den Saum des Kleides Ihrer luftigen Majestät beflek- 
ke. 

,,Wie gut von dir, daß du gekommen bist. Ich 
fülilte mich gerade recht einsam," vertraute Wera 
der Freundin an; durch den Gegensatz mit der Lieb- 
lichen erschien Wera noch emster und herber. 

,,Ich mußte hier vorbei und wußte, daß du zu Hau- 
se bleiben würdest. Ooija verriet es mir." 

Sie wandte sich nach ihm um und lächelte den 
Unhold so holdselig an, daß dieser seine Augen in 
beängstigender Weise aufriß und es fast zu einer 
Rede gebracht hätte: ,, Ja, Tania-Nikolajewna, Täub- 
chen  " 

Das übrige ging unter in Gebrumm. 
Die beiden Mädchen setzten sich und plauderten 

leise. 
,,Aber du kommst zu spät zunr Gottesdienst." 

meinte Wera besorgt. 
,,Ich schleiche mich wohl noch ein, oline daß der 

Pope mich sieht. Du sóllst hier nicht so verlassen 
sitzen." 

,,Hat Wladimir Wassilitsch aus Moskau geschrie- 
ben]?" 

,,Schon lange nicht mehr." 
,,Du brauchst darüber nicht traurig zu sei#; er 

liebt dich zärtlich." 
„Er ist so wild." 
,,Er ist der walu'e Freund des russischen Volkes." 
,,Was tut er in Moskau?" 
,,Sascha ist ja auch dort." 
„Das ist mein Trost. Sascha ist ein solch guter, 

starker Mensch. Wo Sascha ist, kann nichts B^ises 
geschehen." 

,,Böses? Was redest du?" 
,,AVera, Wera, was tun sie in Moskau?" 
Die Angst erstickte ihre Stimme; aber Wera ge- 

riet in Begeisterung: ,,Was sie tun? Gutes, Großes; 
sie lernen! Sie, die Söhne von Leibeigenen, unter- 
richten sich über alles, was der Mensch wissen muß, 
wenn er in seiner Seele ein freier Mensch sein will. 
Ich kenne Sascha. Ich weiß, daß er lernt, um hel- 
fen zu können. Und du solltest deinen Verlobten' 
besser kennen. Der Name AVladimir Wassilitsch wird 
für das russische Volk einst der Name eines Helden 
sein. Und du dann dieses Helden Weib. Du weinst?" 

Colja iward an der Tür unruhig. Er stieß gur- 
gelnde Laute aus und geriet in eine sch\vankende 
Bewegung; ganz wie ein Bär. Dann rieb er seine 
gewaltigen Hände gegen seine S;i;-n und starrte in- 
grinimig nach der heiligen Ecke hinüber, wo die 
Ilädchen unter dem Madonnenbilde Platz genommen. 
Wera saß im Schatten, aber auf Tania fiel der Ker- 
zenschein und verkläi-te die liebliclie Gestalt. Sie 
hob üir tränenüberströmtes Gesichtchen zur Freun- 
din auf, ein Bild holdseligsten, hilflosesten I^eidens. 
t'Olja fülilte einen dumpfen Trieb, zu ihr zu gehen, 
eine der geweihten Kerzen anzuzünden, sich auf die 
Knie zu .werfen und alles herzumurmeln, was er 
an Gebeten wußte. Das war freilich nicht viel. 

Auf Weras Gesicht war ein Ausdruck tiefsten 
Mitleids erschienen, welcher die strengen Züge wie 
ein Schein überflog. Sie neigte sich über die Trau- 
rige und flüsterte: ,,Wanmi weinst du, Tania?' 

,,Weil mir so bang ist. weil uns ein großes Tn- 
glück bevorsteht." 

,,I,ch verstehe dich nicht." 
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„AVladiniir J|st so -wild, sage ich dir. Er kann 
so ßchrecklich hassen." 

,,'V\';en haßt er?" 
„Ach ich weiß es auch nicht; aber icli glaube 

alle, die das Volk bedrücken. Die Briefe, die er 
mir bisweilen durch einen Boten zuschickt, sind 
fürchterlich. ^Niemals ein Wort von Liebe zu mir; 
nur voti Haß ist die Hede, immer nur von Haß! Er 
schreibt mir: Ich liebte ihn nicht, wenn ich nicht 
alle dio haßte, die er haßt. Sie wären die A'erderber 
Rußlands." 

„Das sind sie!" rief Wera. Sie ^var aufgestanden. 
,,Sie müßten alle sterben." 

,,Sterben?!" 
,,AUe, allel Erst dann kämen bessere Zeiten für 

Kußland, denn dann wiirde in Eußland das \^olk 
herrschen." 

,,Das Volk herrschen? Was vereteht das Volk 
davon ? Das Volk weiß ja nicht einmal, Avas ihm 
fehlt, weshalb es unglücklich ist. Es müßte dem 
Volke erst gesagt werden,, das Volk müßte erst 
lernen, nicht unglücklich sein zu wollen. Es regt 
Ja keine Hand, läßt alles gehen, wie es gerade geht, 
ist ganz dumpf und stumpf. Und dann in Rußland 
das Volk herrschen! Was willst du, t'olja;?" 

Er wollte nichts, gar nichts! Er brummte und 
nmrrte nm-. Nicht einmal das Glas Kwas, welches 
Wera ihm einschenkte, wollte er austrinken: Tania 
Nikolajewna, das Täubchen, schluchzte immer noch. 

,,Was schreibt dir Wladimir sonst in die.sen hoiin- 
lichen Briefeni?" 

Sie stand, vergebens bemüht, ihre Aufregung nie- 
derzukämpfen, ndt angehaltenem Atem auf die Ant- 
wort wartend. 

,,Was er sonst schreibt? Sonst nichts.,Es ist ini- 
Jnier dasselbe, in jedem Briefe dasselbe. Er wird ge- 
wiß recht haben." 

,,Er hat nicht recht. Aber tJolja, so sei doch still." 
Aber .tJolja war nicht still; L'olja fuhr fort, vor 

sich hin zu murmeln und zu murren. 
„Ich glaube, "daß er recht hat," sagte Tania leise 

und eine tiefe Röte überzog ihr Gesicht. Die sanften 
Augen bekamen Meberglanz, sie erhob sich und trat 
von Wera fort. Eine Pause entstand. 

„AVann (denkst ,du, daß dein Verlobter /.urück- 
koinmen .wird'?" 

..Er wird gar nicht zurückkommen." 
■,;.Wiö?" 
,,Er wird nach mir scliicken, wenn ei' es an der 

Zeit hält." 
„Und dann?" 

. ,,Daun werde ich zu ihm gehen." 
,,Aber deine Eltern?" 

• ,,Dann werde ich zu ihm gehen," Aviederholte Ta- 
nia und sie setzte hinzu: ,,Ich bitte Gott, die ^ladonna 
und alle Heiligen jeden Morgen und Abend, daß er 
bald nach mir schicken möge." 

,, Wirst du allein gehen ?" 
,,C;plja (begleitet mich — natürlich." 
Jetzt kam der große Augenl)lick: ('oija sprach und 

wie sprach er I 
,,Oolja begleitet sie — natürlich ! \Vera Iwanowna, 

Mütterchen, seien Sie unbesorgt: t'olja begleitet das 
Täubchen. .AVenn es fortflattort, flattert Golja mit 
— natürhch! Lolja ist ein Knecht, olja tut, was 
man ihm befiehlt. Ruft die Herrin: Odlja liier! 
kommt t olja her — natürlich! So ist's." 

Es war die längste Rede, die er jenials gehalten. 
A'ollständig erschöpft sank er ge^en die AVand und 
schloß die Augen. Da hörte er Tania leise auflachen; 
über Oolja — natürlich! Fast hätte er vor A''ergnü- 
gen mitgelacht. Statt dessen leerte er das Glas Kwas, 
das er immer noch in der Hand hielt. Jetzt konnte 
er .trinken: ITania Nikolajewna hatte gelacht. 

A' i e r t ü Ç Kapitel. 
Als A\'era wieder allein war, löschte sie die Lam- 

pe, die auf dem Tische stand, so daß in dem großen 
Gemach nur in der heiligen Ecke ein Licht brannte; 
darauf setzte sie sich ans Fenster, di-ückte ihre Stirn 
gegen die kleinen, trüben Scheiben und starrte hin- 
aus. Noch hnmer zogen die Leute der Kirche zu. 
AVarum sie nicht? Der Gekreuzigte, der Begrabene, 
der Auferstandene ließ heute alle zu sicli kommen. 
AA'arum kam sie nicht ? AVie oft hatte sie sich diese 
Frage vorgelegt. Aber sie .fand niemals eine Antwort. 
Und diese Sehnsucht in ihr! AA^'onach'? Sich auch an 
ein Kreuz schlagen zu lassen. AVofür? Um des Lei- 
dens Rußlands willen. Und zu ümi. der sich um 
des Leidens der AA'elt willen hatte ans Kreuz schla- 
gen lassen, ging sie nicht, wenn die Osterglocken 
zum Grabe des Auferatandenen riefen ? Hatte Chris- 
tus denn die AA''elt erlöst? 

Es ist so lange her, dachte sie, daß Christus am 
Kreuz gestorben und nach drei Tagen wieder auf- 
erstanden ist von den Toten; es ist so viel darum 
gebetet und gedankt worden — beinahe zweitausend 
Jahre! AA'enn einmal das russische A'^olk sein Oster- 
fest hat, wollen wir es feiern und dafür danken -- 
auch zweitausend Jahre! Gekreuzigt wurde es ja oft 
genug, daß sein armer Leib nichts trägt, als blu- 
tige AA'unden. Und ich selbst Herr, Herr, wecke 
mich! Ich bin wie in einem Grabe. AA''enn ich mei- 
ne Hände bewegen und ausstrecken könnte, müß- 
te ich den Deckel meines Sarges fülilen. Aber ich 
kann mich nicht regen. Und Avenn es über mir Früh- 
ling iwird, weiß ich nichts davon. AVecke mich! 
Herr, Herr, wecke mich I Du kannst AVunder tun. 
Tue an mir ein AA^'under! Rühre mich an und sprich: 
AA'eib, steh' auf und wandle — lebe! 

Sie fiel mit dem Kopf gegen die AA^'and und wäli- 
rend aus der Kirche der Gesang der Gläubigen zu 
ilir jherüberdrang, betete sie, daß ihre Seele ge- 
weckt Averde, daß die Seele des russischen A'olkes 
auferstehen möchte aus tausendj h'ri^e n Todesschlaf. 

. . . AA'era lAvanoAvna Avar das einzige Kind ihrer 
Eltern. Ihre verstorbene Mutter hatte in ihrer Ju- 
gend in dem Rufe gestanden, eine große Schöjiheit 
zu sein. Diese Frau" kam mit ihrem ZAVölften .Jahre 
auf den Hof,. Ayo sie zuerst für die niedrigsten Ki'i- 
chenarbeiten verAvendet Avurde, aber schnell bis zur 
Zofe der Herrin avancierte. Von dieser Avard ^sie 
bald gestoßen und geschlagen, bald mit ZuckerAverk 
gefüttert und mit Putzsachen beschenkt. Im AA''inter 
AA'urde sie mit nach Moskau genommen. Plötzlich fiel 
sie bei der Herrin in Ungnade und AA'ard in aller Eile 
mit lAvan lAvanoAvitsch, einem berüchtigten Trunken- 
bold auf dem Steppengut Eskowo, verheiratet. Der 
Mann der hübschen Pereon Avai- ein Mensch, der 
infolge seines Lasters zu nichts anderem zu ver- 
wenden Avar, als zum Knuten, ein Geschäft, dem er 
sich mit ganzer Seele und beiden- Fäusten hingab. 
Bereits nach einigen Monaten Avurde AVera gebo- 
ren und ihre Geburt kostete der schönen Mutter 
da-s Leben. Das Kind AA'äre elend umgekommen, hät- 
te nicht eine Nachbarin Erlnarmen gefühlt. Der ^Mann 
dieser mitleidigen "Frau ai^eitete Avegen 'Auflehnung 
gegen den A''erAA'alter bereits seit fünf Jahren in den 
BergAverken; er hatte nur einen ^hn zurückgelas- 
sen, ein .starkes, plumpes unscliönes Ivind. 'das sich 
vor anderen Kindern sclieute, niemals spielte und 
am liebsten einsam in irgendeinem AA'inkel hockte.- 

Kaum Avar das kleine Mädchen im Hause, so ging 
mit dem Knaben eine Avunderliche A'eränderung vor. 
Er. erAvachte aus seiner Stumpfheit, es kam Leben 
und Jugend in ihn. AA^enn das fremde Kind schrie, 
Igeriet er außer sich, gab sich nicht eher zufrie- 
den, als bis es beruhigt Avar. Unaufliörlich plagte 
er seine Mutter mit der Kleinen; alles, AA^as sie zu 



easeu liatten — es war wenig genug - - sollte das 
Mädchen bekommen. Daß seine Mutter den Säug- 
Inig nicht mit Stör und Kwas, den beid(.in größten 
Leckerbissen, die die Welt für ihn besaß, auffütter- 
te, verzieh er ihr nicht. Den ganzen Tag schleppte er 
sich mit dem Püppchen herum, glücklich, wenn es 
mit den winzigen Händchen nach ihm griff und ihn 
an seinem struppigen Haar zerrte. Als die Kleine 
ilui zum erstennial anlachte, geriet er in Eckstase. 
Diese leidenschaftliche EZärtlichkeit nahm mit den 
Jalienr womöglich nocTn zu. "Im übrigen'blieb er tui 
scheuer, verdrossener, träger Junge, durch 'dessen 
ríchirn die Ge<lanken wie Schnecken krochen. Zün- 
dete Jedoch einmal etAvas in ihm, so Polierten s^'eicli 
Flammen. 

Da vom Lernen gar nicht, von der Arbeit kaum 
die Eede war, so lebte Sascha mehr auf der Steppe 
als im Dorfe oder im Hause; und da es ohne Wera 
keinen Sascha gab, so trieb sich das Mädchen einen 
großen Teil des Jahres mit ihm herum. Beide 
kannten meilenweit um Eskowo Jeden Birkenbaum 
und Wacholderbusch. Wera war ein ernstes, in sich 
gekehrtes Kind, dem das Reden schwer fiel. Das 
nämliche war bei Sascha der Fall, aber sobald sich 
dieser mit seiner kleinen Genossin allein befand, 
ward er wunderbar beredt. Er wußte (reschichtclien 
ohne Zalil und Ende, die niemand ihm erzählt hatte. 
"Wenn die beiden über Wiesen liefen und den Birken- 
wald durchstreiften, so erfuhr Wera allerlei geheim- 
nisvolle Dingo von wilden Wasserweibern und wei- 
sen LTiftfraucii. Der Knabe entfaltete vor der Seele 
des Mädchens den ganzen Jleichtum seiner Than- 
tasie. Jedoch ohne sie dadurch ihrer nachdenklichen 
Art entreißen zu können. Oft kauerten sie am Kande 
des Flusses, der im Frühling die Steppe mit braunen 
Fluten überschwemmte, stumm zuschauend, wie die 
schlammigc AVassermasse sich schwerfällig und tra- 
go in unlieimlicher Lautlosigkeit dahin wälzte. Oder 
sie lagen auf der Steppe niit geschlossenen Augen, 
lauschten auf den Schlag 'der Amsel und das Pfeifen 
öes Wasserhuhns und lieBen das hohe Gras über sich 
hinwehen. Die grüne, blumendurclizogene •Welle 
schlug übei' riiren Jungen nesichtern zusammen; öff- 
ntiten sie die Augen, so blickten sie durch die nicken- 
den Halme unci Knospen in e'n Meer von Dunst unil 
Glanz, das der Sonnenuntergang mit glühendem Pui-- 
pur übergoß, darin nach und nach die Sterne aufblink- 
ten. Die einförmigste und ödeste Natur besitzt des 
Phantastischen und Geheimnisvollen immer noch ge- 
nug, um ein Kindergemüt mit Schauern zu erfüllen. 

So kam es, daß Wera ein überaus seltsames Kind 
ward. Gleich ihrem lieben Sascha wußte sie nichts 
von Spiel und anderen Kinderfreuden; die hübschen 
Märchen, die ihr Gefährte für sie erdichtete, ver- 
stand sie nicht, wenn sie auch noch so lange darüber 
nachgrübelte. Denn im Gegensatz zu ihrem Fi-eun- 
de, konnte sie nicht fabulieren. Für sie Wieb die 
Blume eine Blume, der Baum ein Baum. Sie hatte gar 
keine Einbildungskraft, sondern wußte nur mit der 
Wirklichkeit der Dinge etwas anzufangen. 

Einen'Gegenstand beständigen TSiachdonkens bilde- 
te für sie die Frage: weshalb in Eskowo die Kinder 
stets so schmutzig und verlumpt einhergingen? Da 
die meisten Mütter hatten, so konnte Wera es nicht 
ausfindig machen und verfiel darüber in tiefe Trau- 
rigkeit. Gar zu gern hätte sie etwas getan — irgend 
etwas! Zurn Beispiel gehungert oder sich schlagen 
lassen, wenn dadurch in Eskowo alle Kinder ge- 
waschen und reinlich gekleidet worden wären. Sie 
machte mit Sascha aus: wenn wir beide erst ,,ganz" 
groß geworden, so wollten sie dafür sorgen, daß es 
in Rußland nur sauber gewaschene und reinlich an- 
gezogene Kinder gäbe. Auch sollte dann niemand 
mehr die Knute bekommen, niemand mehr betrunken 

sein, oder in die Bergwerke geschickt werden, avo 
Saschas Vater unterdessen gestorben war. 

Daß es auf der Welt — das heißt in Eskowo - 
I'rügel und Trunkenheit gab, verursachte beiden viel 
Herzeleid. Vergebens versuchten sie zu begreifen, 
warum zweierlei Menschen da seien: Solche, die 
schlagen ließen, und solche, die geschlagen wur- 
flen. Gott und die Heiligen waren ihnen nebst der 
Gutsheri schaft, dem Verwalter und dem Popen ziem- 
lich gleich unbekannte und schreckliche Persön- 
lichkeiten. Da im Dorfe keiner so schmierig ein- 
herging, keiner so :<rt betrunken Avar Avie der Pope, 
so setzten sie dasaclbe von Gott und den Heiligen 
voraus, Avelche göttlichen Eigenschaften der klei- 
nen 'W'tM-a den größten Kummer bereiteten. Von 
dem Herrn, der Hcmn und dem VerAA'alter Avußten 
sie, daß diese - gei-ade Avie Gott und die Heiligen 
— - alles vermochten, und daß durch sie die Knute 
in die Welt gekommen. Freilich forderte Wera ihren 
Kameraden auf; Avenn er erst ,,ganz" groß geAvor- 
den, sicli nicht \'on dem VerAA'alter schlagen zu las- 
sen, Avie die anderen das taten. 

Häufig kam es vor, daß Wera zusah, Avenn ihr 
Vater pi'ügelto. Sie lief dann nicht fort, sondern 
AA-ohnte der Prozedur bei, leichenblaß, die kleinen 
Hände geballt, mit Aveit aufgerissenen, starren 
Augen. Bei Jedem Schlage guckte Sie zusammen, 
als Aväre sie getroffen Avorden. Mancher dieser Miß- 
handelten, dem das BeAvußtsein gescliAvunden, fand 
beim ErAvachen aus seiner Betäubung neben sich 
die kleine Wera kauern. 

Sie Avar vierzehn Jahre alt, als die Cíutsherrin 
starb. lAvan lAvanoAvitsch und seine Tochter hatten 
t>ci dieser Dame so tief in Ungnade gestanden, daß 
sie selbst zum Handkuß nicht vorgelassen Avurden. 
Das änderte sich nun. Kaum AA'ar die Dame be- 
graben, als nach Wera geschickt Aviirde. Eine Die- 
nerin holte sie ab und brachte sie zu der Frau 
des Verwaltera, die das Kind bis dahin niemals zu 
sehen bekommen hatte. Es Avar eine ältliche, fette, 
faule Dame, die sicli altrussisch kleidete und den 
ganzen Tag über Eingemachtes aß, das sie meister- 
lich zu bereiten verstaiid. Sie bcAvohnte einen DiAvan 
mit eingesunkenen Polstern und zerrissenem Ueber- 
zug, aber so behaglich ausgeAvärmt, daß sie sich 
nur dann A'on den Kissen erhob, Avenn "sie. Honig- 
früchte einkochen ließ. Diese bequeme, vortreffliche 
Seele überschüttete Wera mit Liebkosungen und 
Ijcckerbissen, ließ sie in ihrer GegenAvart auf das 
zierlichste ankleiden und führte sie dann in eigener 
Person zu Anna Pawlowna. 

Die Junge Herrin A'on EskoAA'o empfing die kleine 
Vasallin ziemlich gnädig. Sie trug ein Pariser 
Trauerkostüm, darin sie reizend aussah. Ihr gan- 
zer Hofstaat umgab sie: Beau, das Bologneser Hünd- 
chen, Bella, die große Tigerkatze, Karo, der gelb- 
schopfige .Kakadu. Außer diesen Günstlingen, zu 
denen man noch^die Zwergin rechnen konnte, be- 
fanden sich von menschlichen Zugehörigen 'in dem 
Gemaclie: Madame Henri, die Gouvernante, Herr 
Lehmann, der deutsche Tanzmòister, und Lisaweta, 
die a-lte Amme. Auf einer mit maisgelbem !\.tlas 
bezogenen Ottomane fag ein Avuntlersciiöner Ivnabe, 
der Vetter Anna PawloAvnas, der kaum älter als 
Wera 'war. Boris AlexeiAvitsch Avar ganz in schwar- 
zen Samt gekleidet, hatte weiche, kastanienbraune 
Locken, dunkle, müde Augen, eine Gesichtsfarbe 
und Lippen Avie, ein Mädchen. Er unterhielt sich' 
damit, über dem Kopf des Kakadu die Reitpeitsche 
sausen zu lassen, schien Jedoch an dem Spiel kein 
besonderes Vergnügen zu finden. 

Wera fand die Situation sehr tumultuarisch. Der 
Hund bellte, der Kakadu schrie, die Zwergin kreisch- 
te, die Gouvernante zankte mit der Amme (die eine 



sprach Französisch, die andere Eussisch), Boris 
pfiff und der deutsche Tauzmeister machte einen 
falschen Pas, wobei er der Katze auf den Schwanz 
trat. Jetzt kam noch die Verwalterin da7Ai. 

Anna I'awlowna ließ die fette Dame sprechen, 
wie sie den Vogel kreischen ließ, betrachtete ge- 
mächlich ihren Besuch von Kopf bis zu den Füßen, 
befalil alsdann Räucherwerk anzuzünden, den Sa- 
luovar aufzustellen und Wera ihren Schnmck und 
ilu-e. Kleider zu zeigen. 

Plötzlich trat im Jagdanzug Paul Gregorowitsch 
ein. Er küßte seine Tochter auf die Stirn, nickte 
der Amme zu, reichte dem Kakadu ein Stück Bis- 
kuit, machte Miene, die Französin anzureden, sali 
über den Tanzmeister hinweg und fragte die Zwer- 
gin — es war Mittwoch — ob heut« Samstag wäre? 

Dann sah er "Wera. 
Auf diesen Augenblick hatte die Verwalterin nur 

gewartet. Unter Verbeugungen, die sie ächzen und 
stöhnen machten, trat sie vor und begann über die 
Tochter des Trunkenbolds eine biographische Skiz- 
ze Jierzusagen. Aber Paul Gregorowitsch runzelte 
ungnädig die Stirn, was die Verwalterin so aus der 
Fassung brachte, daß sie mitten im Satz verstumm- 
te. 

Bald darauf ging er. 
,,AVelcliG Aehnlichkfit!" zischelte die Zwergin der 

Amme zu. Diese stieß einen tiefen Seufzer aus und 
verdrehte die Augen. 

Wera wollte weder Tee trinken noch von den 
eingesottenen Früchten essen, trotzdem Anna Paw- 
lowna selbst sie ilu- reichte. 

,,\Vie stolz das Täubehen ist," zeterte die Zwergin. 
,,"Wie frech!" rief Boris Alexeiwitsch, stand auf, 

schlenderte zu Wera hin, blieb dicht vor ihr stehen, 
fixierte sie eine "Weile, hob dann die Reitpeitsche 
und schlug zu. 

ieber "\Veras'weißes Gesicht zog sich ein "blutroter 
Streifen. Die Zwergin lachte laut auf, die anUeren 
sagten nicTí^s, nur der deutsche'Tanzmeisler rnuraiei- 
re: ,,l^fui!"' 

Aoer M'ie eine Megäre fuhr Anna Pawlowna ihtf 
iliren Vetter los, dann fiel 'iiie Wera um den Hals 
und küßte sie auf die "Wange, welche die Peitsche ge- 
troffen. Sogleich begann die Zwergin zu schluch- 
zen. 

Wera ertrug die Liebkosung, wie sie die Miß- 
handlung ertragen; vollkommen regungslos. Dabei 
■wandte sie keinen Blick von Boris. Dieser junge 
Held hatte sich unterdessen als zweites Opfer den 
armen Deutschen erwählt, von dem er sich, ohne, 
überhaupt nur hinzusehen, bald diesen, bald jenen 
Tanzschritt vormachen ließ, dazu mit der Reitpeit- 
sche Knalleffekte ausführend, welche die Französin 
bewundern mußte. Wera war, nachdem sie sein mo- 
mentanes Mißfallen erregt hatte, für ihn gar nicht 
mehr vorhanden. 

Endlich durfte die Verwalterin das Mädchen wie- 
der mit hinausnehmpn. Kaum befan"d sich 'die würdi- 
ge Dame auBer Hörweite, als sie aüi Wera losfuhr 
und ^ie mit Vorwürfen überhäufte, wie man'sich so 
(dumm untl grou benehmen T^önnte. Wäre s?o pö klug 
gewesen, sicTi respektvoll und geTügig zu zeigen, so 
fette Anna Pawlowna sie ^evTiB in ihren Cesonderen 
i/ienst genommen, wie uTe veratorpene TIerrin aTis 
vormals mit ihrer Alutter getan. Wie gnädig von 
dem Herrn, ihr die hübschen Kleider zu schenken! 

Aber Wera wollte sie nicht behalten. Mit zittern- 
den Händen entledigte sie sich des fremden Put- 
zes, schlüpfte in ihre alten Kleider, schlich fort, lief 
in den Birkenwald, warf sich auf den Boden, weinte 
und schluchzte. Als sie sich \vieder aufrichtete, stand 
Sascha vor ihr mit so verstörten Mienen, so wildem 
Blick, daß Wera vor Schreck laut aufschrie. 

Sascha hatte im Dorfe erfahren, daß Wera zur 
Herrin geholt worden und war ihr gefolgt. Durch 
das Gesinde hatte er alles, wa»s int Salon geschehen, 
gehört. 

,,Laß uns beide nur erst groß geworden sein." 
war alles, was er hervorbringen konnte und tiiit 
zitternder Stimme immer von neuem sagte. 

Er war damals siebzehn Jahre alt, ein langer, 
hagerer, ungelenker Mensch mit den Augen und der 
Seele eines Kindes, so daß er wirklich erst ,,groß" 
werden mußte. 

Dann aber hatte Wera eine innige Freude: ihrem 
Vater wurde die Knute abgenommen, und der größte 
Trunkenbold des Dorfes zum Starosten ■^n Eskowo 
gemacht. Das hatten alle Leute erwarTet. Der neue 
Starost, der seit dßin Tode der "Herrin sich äußerst; 
ergeben gegen seine Tochtei' benahm, gewLIinte eich 
ilir gegenüber mehr und mehr ein clemütiges "Wesen 
an, worunter das Mädchen mehr litt, als früher un- 
ter den Brutalitäten ihres Väterchens, üebrigens 
ließ er sich nur dann vor ihr sehen, wenn er noch 
nüchtern genug war, um auf seinen Füßen zu stehen. 
So bekam sie ihn denn nicht oft zu erblicken. 

Trotz ihres ,,unklugen"' Benehmens stand Wer« 
t>ei Anna Pawlowna in hoher Gunst. Diese schickte 
Ixäufig nach ihr. was Sascha jedesmal außer sich 
brachte. Seine kleine Freundin konnte ihn dann 
kaum durch die Versicherung beruhigen, daß man sie 
gut behandelte, was übrigens wahr war, und daß Bo- 
ris Alexeiwitsch nie mehr im Salon anwesend sei — 
was sie um Saschas willen log, und was ihr schwerer 
fiel, als hätte sie sich für ihn prügeln lassen. 

Sie hatte gebeten, in ilu-en eigenen Kleidern blei- 
ben zu dürfen, was man ihr, da sie in dem groben 
Kostüm immer ungemein sauber aussah, gnädig ge- 
stattete. Auch quälte die Herrin sie nicht mehr, Tee 
zu trinken und Honigfrüchte zu essen. Die Frau de» 
Verwalters war wieder ganz Zärtlichkeit und 
Freundschaft, während die Zwergin sie haßte und die 
Amme fortfuhr, über die ,,Aehnlichkeit" laute Seuf- 
zer auszustoßen. Madame Henri redete sie zinveilen 
französisch an i^id Herr Lehmann hätte ihr für sein 
Leben gern das Walzen beigebraclit, der einzige 
Liebesdienst, den diese gute Seele der Menschlaeit 
zu leisten vermochte. 

Die Reitpeitsche bekam sie nicht Avieder zu fühlen, 
aber so oft Boris Alexeiwitsch das ,,freche Geschöpf 
sah, begannen seine Nasenflügel zu zucken, seine 
schönen, müden Augen nahmen, einen bösen und 
grausamen Blick an. Beide schienen sich nicht um- 
einander zu künimern, und doch wußte jeder, daß der 
andere sein''Feind war. 

So oft Wera sich bei Anna Pawlowna befand, 
besuchte Paul Gregorow"itsch dön Salon seiner Toch- 
ter, bei der er dann stets eine Zeitlang verweilte und 
zerstreut'über das leibeigene Bauerrikind hinwegsah. 

Zuweilen durfte Wera den Lektionen beiw'olinen, 
die der russische Lehrer Anna Pawlowna erteilte: 
Geschichte, Geographie, Himmelskunde, alies durch- 
einander. Das Mädchen hatte dann ihren Platz in 
einem Winkel, wo sie, aus Furcht fortgeschickt zu 
werden, nicht wagte, sich zu rühren. Hätte sie nur 
besser verstehen können ! Es fiel ihr alles so schwer, 
jeder Gedarjke kostete ihr Mühe. Der Lehrer sagte 
etwas-, das sie nicht begriff, sie sann darüber nach 
und sie sann noch, wenn die Stunde längst vorbei 
war. 

Die glückliche Anna, Pawlowna! Glücklich, weil 
sie lernen konnte. Wozu sie übrigens lemtel? Sie 
wußte alles. Wera fing an, sie zu beneiden, ein 
Gefülil, das sie unsäglich angstvoll und unglücklich 
machte. 

(Fortsetzung folgt) . 


